
        
            
                
            
        

    Welt und Kosmos von morgen – Romane von einem Spitzenautor der Science Fiction.

Karl-Herbert Scheer ist einer der erfolgreichsten deutschen SF-Autoren. Die utopischen Romane aus seiner Serie ZBV und seine Romane in der großen PERRY RHODAN-Serie haben ihn bei Millionen Lesern bekannt gemacht.

In der Taschenbuchreihe

UTOPIA BESTSELLER

erscheinen auf Wunsch vieler Leser besonders erfolgreiche Romane in einer vom Autor bearbeiteten Neufassung.

Utopia-Bestseller Nr. 29

Grenzen der Macht

Ingenieur Rolf Katmann und seine Leute haben die centaurianische Vorpostenstation auf dem Jupitermond Ganymed fest in ihrer Hand. Es ist ihnen inzwischen sogar gelungen, die hochentwickelte Technik der Centaurianer zu begreifen und zu beherrschen. Damit ist für den tatkräftigen Ingenieur die weitere Vorgehensweise klar vorgezeichnet. Rolf Katmann geht daran, die weltweite Diktatur auf Terra zu bekämpfen.
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VORWORT

 

Wenn wir die Menschheitsgeschichte verfolgen, dann stoßen wir immer wieder auf Herrscher, die die Macht an sich reißen. Manche führen ihre Völker zu Frieden und Wohlstand; andere verwickeln ihre Untertanen und die Nachbarvölker in blutige Kriege. Doch die Zeit bringt den gerechten Ausgleich. Gestohlene Länder fallen an die ursprünglichen Besitzer zurück, nachdem der Machthaber gestorben ist. Oft greift auch das Volk ein, empört sich gegen die Gewalt. Es kommt zu offenen Revolten. Manchmal sind es wenige mutige Männer, die in das Rad des Schicksals greifen.
In früheren Zeiten, als man mit dem Schwert und der Lanze kämpfte, blieben die Feldzüge auf engem Raum begrenzt. Mühsam strebten die Krieger zu Fuß oder zu Pferd dem Feind entgegen. Waren die Länder des Angreifers und seines Gegners gar durch Meere getrennt, so bestieg man schwerfällige Schiffe; durch Segel oder Ruderkraft gelangte man nur langsam an den Ort, wo der Kampf ausgetragen werden sollte.
Später folgte das Zeitalter der schnellen Schlachtschiffe, Panzer und Flugzeuge. Plötzlich war die Erde nicht mehr so groß. Die Kriege wurden um so kürzer, je vernichtender die Waffen waren, die man einsetzte.
Anfang des 21. Jahrhunderts endlich – es war während des dritten Weltkrieges – setzte die Europäisch-Asiatische Union die C-Bombe gegen die USA ein. Weite Landgebiete wurden verwüstet; die Kampfkraft des Gegners gebrochen.
Auch nach diesem Krieg versuchte ein Machthaber die Weltherrschaft an sich zu reißen. Hätte er in einer anderen Zeit gelebt, dann wäre er vielleicht ein Kaiser, ein Feldherr oder ein Despot gewesen. Er aber lebte im 21. Jahrhundert, und so brauchte er weder einen ererbten Thron noch eine große Vergangenheit auf dem Schlachtfeld. Verschlagenheit und der Wille, sich durchzusetzen, genügten, um Minister Alexandro Torni, den Chef der Staatspolizei, zum Weltdiktator zu machen.
Aber der Machthaber hatte etwas vergessen: die ausgleichende Gerechtigkeit der Geschichte, die einen Mann, der die Geschicke seines Landes nicht weise und gütig lenkt, nur für kurze Zeit duldet.
Schon dröhnten die Schritte der Revolutionäre durch die Gänge seines Hauptquartiers. Aber verblendet wie die meisten Alleinherrscher, ignorierte er die Gefahr.
Diesmal war es nicht das Volk, das aufbegehrte. Zu streng wurden die Schritte jedes einzelnen Staatsbürgers von der Sicherheitspolizei überwacht. Die Hoffnung der gesamten Menschheit – eben noch erbitterte Gegner im Krieg, wenige Tage später unterdrückte Bürger einer unliebsamen »Weltregierung« – ruhte auf den Schultern der Soldaten.
Würden die Generäle es wagen, Alexandro Torni entgegenzutreten? Die Staatspolizei, seine Leibwache, stand natürlich hinter ihm. Aber wie gering war die Anzahl dieser Kerntruppe gegen die Mannschaften aller Waffengattungen, die über die ganze Welt verstreut lagen.



1.
 
Es klickte kaum hörbar, als der junge Mann in der dunkelblauen Fliegerkombination den Schlitten des Schlosses nach hinten zog.
Ebenso behutsam ließ er ihn wieder nach vorn gleiten, wodurch sich das erste Raketen-Hochbrisanz-Geschoß in die Kammer des Laufes schob. Der schwere Maschinenkarabiner war feuerbereit.
Der Mann neben ihm zuckte zusammen und fuhr herum. Mit heiserer Stimme flüsterte er:
»Bist du wahnsinnig geworden! Runter mit der Waffe! Wir haben keine Chance.«
Mit einer hastigen Bewegung drückte er den Lauf nach unten und schob mit dem Daumen die Sicherung der elektronischen Geschoßzündung herum. Zugleich erlosch das flimmernde Leuchtvisier, ohne dessen Hilfe das Auge des Schützen hilflos war.
Hauptmann Bolinskij atmete erregt und preßte den Lauf der Waffe auf den feuchten Boden des afrikanischen Urwalds.
»Sei vernünftig, wir können nichts tun«, sagte er eindringlich, während ihn sein Gefährte wütend anschaute. »Die Infrarotstrahlung des Nachtvisiers kann leicht erkannt werden.«
Leutnant Guld krampfte die Hände um die Waffe und starrte durch das dichte Blattgewirr nach vorn. Sie lagen auf einer felsigen Anhöhe inmitten der grünen Hölle.
Der modrige Duft der dunklen Erde stieg ihm in die Nase. Schattenhaft gewahrte er neben sich die verfallenen Säulen des uralten Tempels, der von längst vergangenen Menschen einmal mitten im Kongo-Urwald errichtet worden war.
Weder Hauptmann Bolinskij noch Leutnant Guld wußten, welche Gottheit in diesen Mauern einst verehrt worden war. Es war ihnen im Grunde genommen auch gleichgültig, da es nicht zu ihrem Auftrag gehörte, geheimnisumwitterte Stätten uralter Kulturen zu erforschen.
Für sie war der versteckte und nur wenigen Menschen bekannte Tempel ein idealer Ort, an dem man sich mit bestimmten Personen so unauffällig treffen konnte, wie es die Sachlage erforderlich machte.
Das war bisher immer großartig gelungen.
Der junge Deutsche fluchte erbittert. Unablässig versuchte er, die zwischen dem dichten, tropischen Unterholz lastende Dunkelheit mit den Blicken zu durchdringen.
Unter ihnen lag die ausgedehnte Lichtung, die auf allen Seiten von turmhohen Urwaldriesen umgeben wurde. Weiter vor sich, vielleicht hundert Kilometer entfernt, floß der Roubi, ein kleiner Strom, der bei Bolama in den Kongo mündete.
Bolama liegt etwa auf dreiundzwanzig Grad westlicher Länge mitten in den Urwaldgebieten des Kongo.
Das wußten die beiden Männer nur zu gut. Bolama, noch vor zwanzig Jahren eine unbekannte und auch unbedeutende Siedlung nahe dem Äquator, war inzwischen zum leistungsfähigsten Atomwerk der Erde angewachsen.
Dort war die Kohlenstoffbombe entwickelt worden, die letztlich den dritten Weltkrieg entschieden hatte.
Afrika war vor neun Jahren bei der Gründung der Europäisch-Asiatischen Union zur Kolonie des neuen Großstaats erklärt worden.
Afrika hatte unter den Machthabern der EAU einen gewaltigen wirtschaftlichen Aufschwung erlebt, der vor allem jene Gebiete erfaßt hatte, die noch im Jahre 1956 als Kolonien der Belgier, Franzosen und Engländer gegolten hatten.
Diese Länder waren nun seit neun Jahren Bundesstaaten der BAU. Im weltpolitischen Geschehen spielten sie keine dominierende Rolle mehr.
Die Zentralregierung des vereinigten Europa und Asien hatte dafür gesorgt, daß den ehemaligen Regierungsoberhäuptern der einzelnen europäischen und asiatischen Ländern der Gedanke an Souveränität verging.
Hauptmann Bolinskij, Staffelkapitän einer europäisch-russischen Luftwaffeneinheit, umspannte den Oberarm des neben ihm liegenden Kameraden, der aus fieberglänzenden Augen nach vorn starrte. Doch in dem schwachen Licht des Mondes konnte er nur die dunkle Mauer des Urwalds sehen.
Der Russe blickte flüchtig auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Sie zeigte außer der Tageszeit auch das jeweilige Datum an. Demnach war seit einigen Minuten der 2. Oktober 2010
angebrochen.
»Wo ist er?« flüsterte Leutnant Guld, dessen Hände den Schaft der Waffe umklammerten.
Bolinskij zuckte mit den Schultern, doch das konnte Guld nicht sehen.
»Schweig endlich«, sagte er unwirsch. »Unsere Lage ist verfahren genug. Wenn wir entdeckt werden, beginnt für uns die Hölle. Was haben zwei Offiziere der europäischen Luftwaffe hier zu suchen, he? Hast du dafür eine Erklärung, die auch für die Staatspolizei stichhaltig ist?«
Guld zuckte unmerklich zusammen, als das gefürchtete Wort fiel.
Staatspolizei! Die Schwarzen Henker!
Das waren die Männer, die sich der skrupellosen Zentralregierung vollkommen verschrieben hatten. Die Staatspolizei war jeder militärischen Dienststelle übergeordnet und konnte den höchsten Militärs Befehle geben.
Die Aufgabe der Staatspolizei war es jetzt, da der dritte Weltkrieg zugunsten der EAU entschieden war, über die innenpolitische Sicherheit zu wachen.
Vor einem Jahr um diese Zeit erlebte der Britisch-Amerikanische Staatenbund das Grauen.
Den Wissenschaftlern der EAU war es gelungen, die Kohlenstoffbombe einige Wochen früher fertigzustellen. Das aber hatte das Ende bedeutet, denn gegen diese Vernichtungswaffe gab es keinen Schutz und auch keine Gegenmittel.
Vor zwölf Monaten waren die USA von den freigesetzten Energien der thermo-nuklearen Kernverschmelzungsprozesse zerstört worden. Nach dem nur vier Tage dauernden Atomkrieg existierten die USA nur noch als Wüstengebiete, in denen es hier und da unversehrt gebliebene Landstriche gab. Doch auch diese Regionen waren wegen der radioaktiv strahlenden Nebenprodukte der zahlreichen C-Explosionen nicht mehr bewohnbar.
In den ehemaligen USA und im benachbarten Kanada herrschte noch immer ein grenzenloses Chaos. Millionen Menschen hatten den Tod gefunden; Millionen vegetierten dem unausbleiblichen Ende entgegen.
Nachdem die demokratischen Staaten der Erde vernichtet worden waren, zeigten sich die Machthaber der EAU plötzlich großzügig. Vor ungefähr einem Jahr hatten die gewaltigen Rettungsaktionen begonnen, und sie hielten noch immer an.
Südamerika und Australien waren nicht so schwer heim-gesucht worden. Dort waren nur die Atomindustrien und die wichtigen Truppenzentren vernichtet worden. In diesen Gebieten waren daher im Verlauf der folgenden Monate große Flüchtlingslager eingerichtet worden, in denen Millionen Amerikaner, Kanadier und Lateinamerikaner Zuflucht gesucht hatten.
Doch für viele von ihnen bedeutete dies nur eine Rettung auf Zeit, denn sie trugen in ihren Körpern den schleichenden Atomtod.
Immer härter waren die Gesichter jener Flieger- und Raketenpiloten geworden, die mit ihren Maschinen diese Lager versorgten und ständig das Dahinsiechen der Todgeweihten miterlebten. Immer größer wurde der Kreis jener Menschen, die sich fragten, was diese Bedauernswerten in den Evakuierungslagern eigentlich getan hatten, um so leiden zu müssen.
Sie erkannten, daß die Phrasen, die Tag für Tag aus den Lautsprechern dröhnten, erlogen waren. Sie wußten, daß ein Verbrechen an der Menschheit begangen worden war, als vor einem Jahr schwere Atombomber gegen Amerika flogen und dort ihre teuflische Last abluden.
Die Weltregierung unternahm jetzt zwar alle Anstrengungen, um den breiten Massen einzureden, sie richte sich ausschließlich nach dem Willen der Völker. Es gab aber schon Hunderttausende, die inzwischen durchschaut hatten, daß diese gewählten Vertreter nur das auszuführen hatten, was die wenigen Männer an der Spitze anordneten. Es war eine Diktatur, die mit allen Mitteln die errungene Macht behauptete und ständig festigte.
Die Schwarzen Henker, wie die Mitglieder der Staatspolizei genannt wurden, sorgten dafür, daß jeder Widerstand gegen die Weltdiktatur schon im Keim erstickt wurde.
Trotzdem mehrten sich in den Kreisen der europäisch-asiatischen Wissenschaftler die Stimmen, die das Vorgehen der Zentralregierung verdammten. Diese Frauen und Männer wußten nur zu gut, daß die Erde unter einer Diktatur litt, wie sie noch niemals zuvor dagewesen war.
Doch diese Wissenschaftler wurden von den Machthabern nicht ernst genommen. Mochten sie fluchen und schimpfen. Welchen Schaden konnten sie schon anrichten?
Die andere, bedeutend größere Gefahr war noch nicht erkannt worden. Selbst die Staatspolizei hielt es für ausgeschlossen, daß es in Europa und Asien Männer geben könnte, die vor einem Jahr mitgekämpft hatten, deren Weltanschauung sich jetzt jedoch grundlegend geändert hatte.
Das waren die Soldaten! Es waren hohe Offiziere aller Waffengattungen, die dem Verderben nicht länger tatenlos zusehen wollten und hinter denen die Armeen standen.
Leutnant Guld lachte so unvermittelt auf, daß der Russe neben ihm zusammenzuckte.
»Sie werden sich noch wundern«, flüsterte Guld vor sich hin. »Sie wollen uns zu hirnlosen Befehlsempfängern degradieren. Aber das werden wir nicht zulassen, sondern diesmal rechtzeitig zu vereiteln wissen.«
»Hast du den Verstand verloren? Wovon redest du? Deine Empfindungen in allen Ehren, doch hier nützen sie uns gar nichts. Wir sind in einem Sektor, der unmittelbar an den Grenzen des Sperrgebiets liegt. Dicht vor uns beginnt die Todeszone des Atomwerks. Ich …«
Der Russe unterbrach sich mitten im Wort und zerrte den Gefährten tiefer in die Deckung der Quadermauern.
Vor ihnen, vielleicht zweihundert Meter entfernt, war an den jenseitigen Grenzen der Lichtung eine harte Stimme aufgeklungen. Gleich darauf zuckten aus dem Dunkel des Urwalds kleine Flammenpunkte auf.
Pfeifend rasten die Rahob-Geschosse aus den Läufen der Maschinenkarabiner quer über die Lichtung hinweg und schlugen unterhalb des höher gelegenen Standorts vor Guld und Bolinskij in das dichte Gewirr des tropischen Unterholzes.
Der Russe fluchte erbittert.
»Hoffnungslos! Sie haben ihn bemerkt. Er kann nicht mehr durchkommen. Wir müssen verschwinden, oder wir sind verloren. Wenn sie uns mit den Radar-Objekttastern aufspüren, gibt es kein Entrinnen mehr.«
»Nein!« schrie Guld unbeherrscht. »Wir können ihn nicht liegenlassen. Vielleicht ist er verwundet. Seine Nachricht ist so wichtig, daß wir sie unbedingt durchbringen müssen. Wir …« Auch ihm wurde das Wort durch aufhallende Schußdetonationen abgeschnitten.
Die Lichtung und auch die Anhöhe mit dem Tempel waren von der Staatspolizei umstellt. Über sich hörten sie das Pfeifen, das von einigen Hubschrauberrotoren erzeugt wurde. Das war die Wacheinheit der Sicherheitszone Kongo-Nord, die nun aufkreuzte.
Die Männer der Staatspolizei, der die Überwachung des größten Atomwerks der Erde oblag, gingen gnadenlos vor. Weder Guld noch Bolinskij konnten damit rechnen, mit Erklärungen davonzukommen, wenn man sie aufspüren sollte.
Guld stöhnte. Immer wieder versuchte er, wenigstens gedanklich einen Ausweg aus der verfahrenen Situation zu finden. Noch waren sie infolge der herrschenden Dunkelheit nicht erkannt worden.
Die Soldaten der Staatspolizei befanden sich tiefer, so daß sie mit ihren tragbaren Radar-Objekttastern zum direkten Fernsehen den Tempel nicht überblicken konnten.
Ultrakurze Wellen pflanzen sich nur gradlinig fort. Guld wußte, daß man damit nicht »um die Ecke« sehen konnte. Doch gefährlich waren die näherkommenden Hubschrauber, von denen die erste Maschine bereits über der turmhohen Mauer der Urwaldriesen auftauchte.
Undeutlich gewahrte er die siebartigen Antennen der Radargeräte.
Die Zeiten, da ein geortetes Objekt nur als grüner Lichtpunkt auf den Bildflächen erschien, waren seit Jahren vorbei. Er und sein Gefährte wußten, daß die Männer in den Maschinen die unter ihnen liegende Landschaft so deutlich auf den Bildflächen sahen, daß es unmöglich war, nicht erkannt zu werden.
Guld war versucht, den Kunststoffkolben seiner Maschinenwaffe an die Schulter zu reißen. Bei der verheerenden Wirkung der Rahob-Geschosse hätten einige Feuerstöße genügt, die sich nähernde Maschine herunterzuholen.
Dann dachte er an seine Aufgabe, dachte an die Männer, die in Europa auf seine Nachrichten warteten.
Sie waren gestern schon einmal hiergewesen. Der Bote aus dem nahen Atomwerk war unbehelligt durchgekommen und hatte die Informationen überbringen können. Doch er hatte erklärt, sie wären noch nicht vollständig. Eine wichtige Ergänzungsmeldung könnte erst heute übermittelt werden.
Dieser Mann, ein junger Marokkaner, hatte es also heute wieder gewagt, auf Wegen, die nur ihm bekannt waren, das streng von der Außenwelt abgeriegelte Atomwerk Bolama zu verlassen, um die beiden europäischen Offiziere mit Informationen zu versorgen, für deren Inhalt der Chef der Staatspolizei Millionen geboten hätte.
Guld und Bolinskij hatten ihn schon im Sichtbereich ihres Mikrotasters gehabt, als der Marokkaner plötzlich erneut im Urwald verschwunden war.
Erst Minuten später hatten sie durchschaut, warum er nicht zu dem Tempel heraufgekommen war. Man hatte seine Spur verfolgt.
Jetzt verbarg sich dieser junge Bursche wahrscheinlich irgendwo im dichten Unterholz und beobachtete aus angstgeweiteten Augen die Geschoßeinschläge.
Er hatte keine Chance. Einmal erkannt, war es unmöglich, den Schwarzen Henkern zu entgehen.
»Die Nachrichten! Wenn sie gefunden werden«, stieß Guld unbeherrscht hervor und wandte sich mit einer hastigen Bewegung an den Russen. »Wir müssen etwas unternehmen. Wenn er lebend in die Hände der Staatspolizei fällt, ist alles verloren. Sie verfügen über Mittel, ihn zum Sprechen zu zwingen. Sie werden an ihm eine Gehirnoperation durchführen.
Wenn die betreffenden Nervenbahnen durchtrennt werden, ist sein Willenszentrum ausgeschaltet. Er wird jede Frage wahrheitsgemäß beantworten. Er weiß viel mehr als wir. Denke an die Ergänzungsnachricht, die er überbringen wollte. Sie muß unsagbar wichtig sein. Wir müssen etwas tun.«
Bolinskij wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn.
»Was könnten wir tun? Gar nichts! So wie ich die Staatspolizei kenne, stöbern dort unten zumindest tausend Mann herum. Willst du alle unter Beschuß nehmen? Wir haben den Befehl erhalten, uns sofort zurückzuziehen, wenn irgend etwas schiefgehen sollte. Er wird so konsequent sein, seine Nachrichten zu vernichten.«
»Was nützt das?« meinte Guld niedergeschlagen. »Sie werden ihn verhören und alles erfahren. Dann ist unsere Mission gescheitert.«
Aufatmend bemerkte er, daß der Hubschrauber nach Süden abdrehte. In der Richtung mußte er auf den Kongo-Strom zufliegen.
Dumpf heulte die Gasturbine der Maschine. Die Rotoren pfiffen und verschluckten jeden Laut – bis auf die Geräusche, die durch den Abschuß von Rahob-Projektilen erzeugt wurden.
Rahob-Geschosse war die Abkürzung für Raketen-Hochbrisanz-Geschoß. Es handelte sich um fingerlange Projektile mit einem Kaliber von fünf Millimeter. Sie trugen chemische Treibladungen in sich, so daß sie wie Kleinstraketen abgefeuert wurden.
Trotz des kleinen Kalibers besaßen sie eine verheerende Wirkung. Sie erreichten durch den in Sekundenbruchteilen abbrennenden Treibsatz eine Mündungsgeschwindigkeit von viertausendfünfhundert Meter pro Sekunde und durchschlugen dreißig Zentimeter starke Stahlplatten.
Guld hatte die Hände ineinander verschlungen und sah aus seiner Deckung nach unten, wo eben einige schwarzuniformierte Männer aus dem Urwald auf die vom Mond beschienene Lichtung stürmten.
Sie rannten über den freien Platz. Aus den Führungsläufen ihrer Maschinenkarabiner zuckten die Rahob-Geschosse in so rascher Folge heraus, daß die aufzuckenden Gasflämmchen der Treibladungen den Eindruck erzeugten, als schossen meterlange Feuerzungen aus einem Flammenwerfer.
»Sie wissen, wo er sich versteckt hat«, schrie der russische Hauptmann erregt. Langsam verlor er die Nerven. »Sie müssen ihn mit Radar geortet haben.«
Wieder versuchte er, Guld am Arm ins Innere des Tempels zu ziehen. Es gelang ihm nicht. Wie hypnotisiert starrte der junge Flieger nach unten, wo augenblicklich eine Hetzjagd stattfand.
Drei schwere Turbohubschrauber verharrten bewegungslos über einem bestimmten Fleck des Urwalds. Sie waren höchstens vierhundert Meter entfernt.
Dort mußte sich der Marokkaner verbergen.
Guld zermarterte sein Gehirn nach einem Ausweg. Umsonst! Die Situation war hoffnungslos.
»Zurück!« rief Bolinskij verzweifelt. »Du bist verrückt. Wir müssen verschwinden.«
Er brauchte nicht leise zu sprechen, denn unten herrschte ein lautstarkes Stimmengewirr. Die Lichtung wimmelte von Soldaten der Staatspolizei. Sie durchbrachen die dichten Büsche, und es war jetzt klar ersichtlich, daß sie genau wußten, wo sich der Marokkaner versteckt hatte.
Guld wich keinen Zentimeter aus der Deckung der wuchtigen Quadersteine. Er nahm hastig seine linke Hand vor das Gesicht und hantierte an den Mikrometer-Abstimmknöpfen des Kleinst-Funksprechgeräts herum.
Unwillig stieß er den Russen zurück, der ihn daran hindern wollte.
»Laß das, ich werde ihn bestimmt nicht anrufen. Er kennt aber unsere Frequenz. Vielleicht gibt er in letzter Minute noch etwas durch.«
Bolinskij atmete schwer.
»Keinesfalls selbst sprechen, oder wir sind in drei Minuten angepeilt. Ich warte nicht mehr lange. Wenn du nicht mitkommst …«
Er schwieg und sah angestrengt nach unten.
Es knackte leise in dem Lautsprecher des Funkgeräts. Warum meldete sich der Marokkaner nicht? War er schon tot?
Guld fluchte unterdrückt. Gerade noch rechtzeitig stellte er den Sendeteil des Geräts ab. Die Funküberwachung der Staatspolizei würde auf vollen Touren laufen, dessen war er gewiß. Er durfte sich nicht verraten.
Noch hatten sie Aussicht, der Staatspolizei zu entkommen. Männer, die so gefährliche Aufgaben zu erledigen hatten, denken grundsätzlich an alles. Auch Guld und Bolinskij hatten einen Fluchtweg vorbereitet, der zwar ungewöhnlich, aber erfolgversprechend war. Nein – er war noch nicht tot. Der junge Mann, der sich Ahmed Ben Tadjit nannte, war entgegen Gulds Vermutung sogar sehr ruhig und gefaßt.
Schweigend, nahezu bewegungslos lag er hinter dem Stamm eines Urwaldriesen. Sein schmales Gesicht war gespannt; in seiner Rechten schimmerte das dunkle Metall einer vollautomatischen Rahob-Pistole, deren Magazin fünfunddreißig Schuß enthielt.
Gelassen stellte er den Feuermechanismus seiner Waffe so ein, daß nur ein Schuß den kurzen Lauf verlassen konnte.
In seiner Umgebung knackte und surrte es, wenn die in seiner Nähe einschlagenden Rahob-Geschosse meterdicke Baumstämme durchdrangen. Über sich vernahm er das Arbeitsgeräusch der Hubschrauberturbinen.
Er wußte, daß man ihn geortet hatte, obgleich er im dichten Urwald lag.
Vor und hinter ihm klangen die Stimmen der Schwarzen Henker auf. Sie waren schon so nahe herangekommen, daß er die Kommandos der Offiziere verstehen konnte.
Er konnte sich allerdings nicht erklären, wie sie diesmal bemerkt hatten, daß er das Sperrgebiet des Atomwerks wieder einmal verlassen hatte. Aber er war sich über sein Schicksal im klaren, wenn er in die Hände dieser Teufel fiel.
Er wartete noch einige Sekunden, in denen er letztmalig seine Chancen abwägte. Es war sinnlos – er konnte nicht mehr durchkommen.
Mit einem Griff zerrte er unter seiner dunklen Kombination eine kleine Metallkapsel hervor, die den hauchdünnen Kunststoffstreifen enthielt, auf dem die verworrenen Zeichen einer komplizierten Codenachricht eingestanzt waren.
Professor Debra Sittona, der geniale Kernphysiker aus dem Hochland von Abessinien, war vorsichtig. Niemals hätte er seinem Boten eine Nachricht anvertraut, wenn er sie vorher nicht mit Hilfe der Elektronengehirne des Atomwerks verschlüsselt hätte.
Der Marokkaner drückte den kleinen Knopf oben auf der Metallkapsel nieder. In wenigen Augenblicken würde die aufflammende Thermitladung die Hülle und den gestanzten Kunststoffstreifen restlos zerstört haben.
Er ließ die Kapsel fallen, trat sie noch tiefer in den modrigen Urwaldboden und hob langsam seine Automatik an die Schläfe.
Nur knapp zwanzig Meter vor sich erkannte er schattenhaft die Gestalten von etwa zehn Schwarzuniformierten.
Ehe Ahmed Ben Tadjit den Abzug durchzog, brachte er seinen Mund dicht an das Mikrophon des kleinen Sprechfunkgeräts, das er oberhalb des linken Handgelenkes trug.
Klar und deutlich sprach er hinein:
»Ich rufe meine Freunde – ich rufe meine Freunde. Das, was ich überbringen wollte, wird gleich in Flammen aufgehen. Es ändert sich aber nichts. Der Bote wird zur bekannten Zeit dort sein, so wie ich es gestern sagte. Ich weiß nicht, wer er ist. Geht zu ihm.«
Mehr sagte der Marokkaner nicht, denn er wußte, daß der Sinn seiner Worte für Eingeweihte verständlich war.
Er hatte noch Zeit, seinen Spruch zweimal zu wiederholen, ehe der Staatspolizei-Offizier vor ihm die Durchsage erhielt, die fliegende Peil- und Funküberwachungsstation in einem der Hubschrauber hätte festgestellt, der unbekannte Mann setzte eine Mitteilung ab.
Sofort gab der Offizier den Feuerbefehl. Seine zehn Männer streuten mit Rahob-Geschossen die vor ihnen liegende Gegend ab.
Grell aufzuckende Gasflammen schossen aus den Führungsrohren der Maschinenkarabiner. Die Todesboten jagten durch das Unterholz und durchschlugen auch den Baum, hinter dem der Marokkaner lag.
Im gleichen Augenblick durchbrach ein hellweißer Flammen-schein die Dunkelheit. In Sekundenbruchteilen verdampfte das Metall der kleinen Hülse mitsamt dem Kunststoffstreifen unter der enormen Hitze der abbrennenden Thermitladung.
Jetzt betätigte der Marokkaner den Abzug seiner Waffe und sank tot zu Boden.
Kurz darauf standen die Verfolger vor der Leiche des jungen Mannes, der sich der Gefangennahme durch Selbstmord entzogen hatte. Niemand konnte ihm mehr seine Geheimnisse entreißen.
Zehn Minuten später traf der Kommandeur der Wachabteilung Kongo-Nord ein.
»Den Toten sofort ins Hauptquartier bringen und identifizieren«, befahl er. »Umgebung sorgfältig absuchen. Einen zweiten Sperring mit fünftausend Mann bilden. Sämtliche Schrauber auf Überwachungspositionen. Alle Mann Gasmasken anlegen. Die Zone wird in fünf Minuten mit Betäubungsgas belegt.«
Guld war zusammengezuckt, als die leisen Worte im Lautsprecher seines Funkgeräts aufklangen. Sie waren deutlich zu vernehmen. Der Marokkaner mochte nicht mehr als fünf-bis sechshundert Meter entfernt sein.
Sie lauschten mit angehaltenem Atem auf die Wiederholungen. Erst als die für jeden Fremden vollkommen sinnlosen Worte verstummten, begannen sie eine fieberhafte Tätigkeit zu entfalten.
Überflüssige Gegenstände trugen sie ohnehin nicht bei sich. Wenigstens nicht mehr, als sie bequem am Körper transportieren konnten.
Sie riskierten es für Sekunden, mit ihrem kleinen Radar-Objekttaster die Umgebung abzusuchen. Hell und scharf, außerdem farbig und dreidimensional erschien die unter ihnen liegende Lichtung.
Aufgrund der zahlreichen Schüsse konnten sie nicht wissen, daß der Bote aus dem Atomwerk Bolama bereits den Tod gefunden hatte. Sie versuchten alles, um noch irgendwo eine Lücke zu finden, durch die sie vielleicht schlüpfen konnten, um zu ihrer abgestellten Maschine zu kommen.
»Verflucht!« meinte Bolinskij. »Nichts zu machen. Sie sind überall. Der Hügel mit dem Tempel ist eingekreist. Jetzt treffen auch noch zahlreiche Hubschrauber ein. Wir werden gefunden, verlaß dich darauf.«
Sie zögerten noch einige Augenblicke, ehe sie den Entschluß faßten, auf den geplanten Rückzug zu verzichten und den für solche Notfälle vorgesehenen Weg zu beschreiten.
Vorsichtig huschten sie zwischen den Ruinen des Tempels hindurch und gelangten ins Innere der Kultstätte.
Ein letzter Blick nach unten verriet Guld, daß mehr als hundert Mann den Hügel heraufkamen.
»Verschwinde!« schrie er nervös. »Sie sind gleich hier.«
Bolinskij wuchtete die schwere Steinplatte hinter dem Quader empor, der einstmals ein heidnischer Altar gewesen sein mochte.
Sie riskierten es, ihre Lampen einzuschalten. Behende verschwanden sie in dem gähnenden Loch. Vorsichtig tasteten ihre Füße nach den verfallenen Stufen.
Dann zogen sie die Platte über die Öffnung. Ehe sie sich schloß, klangen draußen Detonationen auf.
Sie konnten nicht sehen, daß sich aus den Rümpfen der schweren Schrauber Bomben lösten, die tief unten im Urwald aufschlugen und ihre Gasladungen freigaben. Es handelte sich um ein starkes Betäubungsgas, das von der Staatspolizei angewendet wurde.
Guld wußte genug über die Methoden der Schwarzen Henker und ahnte deshalb, was draußen gespielt wurde.
Er schloß die Steinplatte endgültig und eilte die Steinstufen hinunter.
Unten wurde er von dem ungeduldigen Russen erwartet. Mißtrauisch musterte er den mannshohen Gang, der sich schnurgerade mehr als zehn Meter tief unter der Oberfläche erstreckte.
Er war so uralt wie der Tempel, und sie wußten, daß er erst zwei Kilometer weiter endete. Dort aber hatte sich der gewaltige Kongo sein Bett gegraben, der Gang war stabil gemauert, sonst hätte er die lange Zeit wohl nicht überstanden.
»Sie werfen mit Betäubungsgasbomben«, teilte Guld erregt mit. »Wir besitzen natürlich keine Masken. Los, bewege dich! Ich stelle den Zünder ein. Das Gift dringt garantiert auch in den Gang ein. Wenn wir bis dahin den Fluß nicht erreicht haben, sind wir erledigt.«
Bolinskij nahm die Waffe des Gefährten und rannte los. Der Gang war wohl einstmals für die Priester des Tempels angelegt worden, wenn sie geheimnisvoll und geisterhaft erscheinen wollten.
Während Bolinskij davoneilte, riß Guld einen Quaderstein aus der untersten Treppenstufe.
Vorsichtig ergriff er im Schein seiner Lampe das eiförmige, faustgroße Gebilde, das dahinter versteckt lag.
Es war eine Plutoniumbombe, deren Zünder so vervollkommnet worden war, daß die atomare Ladung in dem kleinen Körper untergebracht werden konnte.
Er stellte den Zeitzünder ein und schob dann wieder den Stein vor die Höhlung.
Grimmig auflachend folgte er schnell dem Hauptmann.
Sie brauchten eine halbe Stunde, ehe sie das andere Ende des Stollens erreichten.
Keuchend kam Guld in der großen Felshöhe an, die sich dicht unter dem Ufer des Kongo befand. Vor ihm schimmerte eine schwarze Wasserfläche.
Wenn sie den Fluß gewinnen wollten, mußten sie in dieses Loch eintauchen und die weit unter, dem Wasserspiegel existierende Durchgangsröhre durchschwimmen.
Guld griff schweigend nach der bereitliegenden Taucherkombination.
Von Sorgen gequält, über die sie aber nicht sprachen, schlüpften sie in die heizbaren, wasserdicht an Hals und Armen schließende Kombination aus einem kräftigen Kunststoff. Hastig stülpten sie sich gegenseitig die Kopfhauben über und befestigten den Atemsack mit den Reinigungspatronen und der Sauerstofflasche auf der Brust. Die breiten Masken mit der Schutzbrille und dem Mundstück folgten rasch, und schon zischte durch die beiden Druckschläuche der Sauerstoff in die Maske.
Guld schaute auf die wasserdichte Uhr und gab seinem Begleiter ein Zeichen. In fünf Minuten mußte die Bombe explodieren.
Sie ließen sich vorsichtig in das dunkle Wasser gleiten. Sekunden später waren sie verschwunden.
Langsam gingen sie tiefer, bis sie im Schein ihrer Lampen den schmalen Durchgang erkannten. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie das offene Wasser erreicht hatten.
Guld beschäftigte der Gedanke an Krokodile oder andere gefährliche Wasserbewohner. Bolinskij dachte in dieser Hinsicht nüchterner. Er wußte, daß die Zeiten endgültig vorüber waren, seitdem an den Ufern des Kongo das gewaltigste Atomwerk der Erde erbaut worden war. Die radioaktiven Abfallprodukte wurden teilweise in das Wasser des Stromes geleitet. Auf Hunderte von Kilometern gab es in diesen verseuchten Fluten keine Lebewesen mehr.
Die Infrarotscheinwerfer auf ihren Kopfhauben leuchteten auf. Die Männer orientierten sich durch einige rasche Rundblicke. Dann lösten sie die zigarrenkistengroßen Geräte von den Gürteln. Es handelte sich um Gasturbinen, deren Energie auf eine kleine Schraube übertragen wurde.
Die Geräte waren erprobt. Die Kraftleistung der nur fingergroßen Brennkammern reichte aus, um den Turbinensatz mit der erforderlichen Energie anzutreiben. Die beiden Treibstoffbehälter mit dem Brennstoff und dem zur Verbrennung erforderlichen Oxydator waren ebenfalls in der Verkleidung eingebaut.
Summend liefen die Triebwerke an. Dann schossen die beiden Körper in schneller Fahrt dicht über den Grund des Flusses.
In den weit vorgestreckten Händen hielten sie die kleinen Wunderwerke, von denen sie mit erstaunlicher Kraft vorangezogen wurden.
Eine Minute später erlebten die Soldaten der Staatspolizei ein Inferno. Es war der typische Pilz entfesselter atomarer Energie, der plötzlich aus dem Hügel hervorschoß.
Ein Donnern lag über dem Urwald, dessen Baumgiganten unter der Druckwelle des spontanen Kernspaltungsprozesses wie leichte Hölzer in einem Orkan umstürzten. Mehr als einen Kilometer hoch schoß die Feuer- und Gassäule in den unvermittelt tief rot leuchtenden Nachthimmel, ehe sich weit über ihr die Explosionswolken bildeten.
Es war nur eine kleine Plutoniummenge gewesen. Die freiwerdende Energie hatte knapp der von fünftausend Tonnen TNT entsprochen. Dennoch hatte sie ausgereicht, den Hügel mitsamt den Tempelruinen abzutragen. Ein großer Trichter klaffte dort, wo vor Minuten noch die Überreste einer längst vergangenen Kultur gestanden hatten.
Der Kommandeur der Wachdivision Kongo-Nord tat genau das, was Guld erhofft hatte.
Der Staatspolizei-Oberst war davon überzeugt, daß sich die unbekannten Agenten einer staatsfeindlichen Bewegung selbst gerichtet hätten, nachdem sie ihre hoffnungslos gewordene Lage erkannt hatten.
Noch kurz vor der Explosion war über Funksprech die Nachricht durchgekommen, der geheime Stollen wäre gefunden worden.
Gulds Rechnung ging somit auf; das Ablenkungsmanöver war gelungen.
Niemand von der Zentralregierung dachte im Traum daran, daß unter dem Wasserspiegel des Kongo zwei wagemutige Männer stromabwärts schwammen.
Die Hubschrauber-Geschwader und die gelandeten Truppeneinheiten der militärischen Staatspolizei wurden gleich nach der Explosion zurückbeordert.
Der Kommandeur kehrte ins Hauptquartier des Atomwerks Bolama zurück, wo inzwischen die Leiche des jungen Marokkaners angekommen war.
Die Identifizierung hatte keine Schwierigkeiten bereitet. Die Ermittlungen hatten ergeben, daß der »Verräter« einer der zahlreichen Facharbeiter des Werkes gewesen war. Seine Kollegen waren ahnungslos, dennoch nahm man mehrere Verhaftungen vor.
Die sich anschließenden Verhöre waren typisch für das Vorgehen der Schwarzen Henker. Zwei Tage lang wechselten die dreißigtausend Menschen des Atom-Zentrums Bolama nur belanglose Worte. Man fürchtete eine falsche Interpretation von längeren Gesprächen. Jeder, selbst der beste Freund, konnte ein Spitzel der SP sein.
Sogar die führenden Wissenschaftler des Werkes – es waren Kapazitäten aus Europa, Asien und Afrika – wurden derart scharf beobachtet, daß selbst der Unpolitischste unter ihnen erkannte, wie weit es mit den Rechten eines Erdenbürgers gekommen war.
In Bolama gab es nur einige Frauen und Männer, die unbeeindruckt die scharfen Fragen beantworteten und sich auch nicht durch die unverhohlenen Drohungen einschüchtern ließen.
Professor Debra Sittona, der fähigste Kernphysiker der Europäisch-Asiatischen Union, wagte es sogar, gegen diese Methoden aufzubegehren. Man verabschiedete ihn aber auffallend höflich.
Als er das SP-Hauptquartier verlassen hatte und sich unbeobachtet wußte, huschte ein Lächeln um seine Lippen. Doch in seinen großen, dunklen Augen glomm ein fanatisches Feuer.
Es gab auf der Erde keinen Menschen, der sich größere Selbstvorwürfe machte als Professor Sittona. Er litt unsagbar, denn ihm hatte die EAU die C-Bombe zu verdanken.
Der Wissenschaftler bemühte sich nun mit allen Kräften, nicht daran zu denken. Er hatte sich mit den Männern verbunden, die wenigstens den Versuch wagen wollten, die gequälte Erde wieder zu einem Planeten zu machen, auf dem der Mensch auch Mensch sein konnte.
Ehe er den schweren Turbowagen bestieg, blickte er in den tiefblauen Äquatorhimmel hinauf und verharrte einige Sekunden regungslos. Sein Fahrer schaute ihn verwundert von der Seite her an, richtete aber kein Wort an den in Gedanken versunkenen Mann.
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Die große Fernbildfläche maß drei mal drei Meter. Sie beherrschte die eine Wand des verhältnismäßig einfach, aber zweckentsprechend eingerichteten Raumes.
Dagegen wirkte das gleichartige Arbeitszimmer, das auf der Fernbildfläche Ausschnittsweise sichtbar war, mehr als luxuriös.
Schweigend sah der etwa fünfzigjährige, etwas korpulente Mann in der dunkelblauen Uniform eines Admirals der Raumüberwachung auf die Bildfläche, auf der ein hagerer Zivilist zu erkennen war.
Alexandro Torni, Minister für innen- und außenpolitische Sicherheit, höchster Chef der Staatspolizei, wirkte auch auf dem Fernbild klein und unscheinbar.
Doch Raumadmiral Wolf wußte, daß Torni eine Bestie in Menschengestalt war. Er war im Grunde genommen der eigentliche Diktator, der nun, da die USA ausgeschaltet waren, praktisch über die ganze Erde herrschte.
Außer Torni gab es selbstverständlich noch den Weltpräsidenten, wie er seit einem Jahr genannt wurde.
Nicht genau informierte Leute waren immer noch der Meinung, der Präsident wäre der heimliche Diktator, dessen Willen seine Vertrauten in den einzelnen Ministerien widerspruchslos auszuführen hätten.
Es war nur wenigen Personen bekannt, daß es in Wirklichkeit der Italiener Alexandro Torni war, der alle Fäden der Macht in den Händen hielt.
Die führenden Männer in der Zentralregierung wußten, daß ohne Tornis Staatspolizei ihre Tage gezählt waren.
Nach dem Atomkrieg war in jeder Hinsicht eine Wende eingetreten, die man vorher für unmöglich gehalten hätte. Nur die Organe der militärischen Staatspolizei waren in der Lage, aufrührerische Elemente unter den Militärs rechtzeitig zu erkennen und auszuschalten.
Für einen Mann wie Raumadmiral Wolf stand es fest, daß Torni der kommende Weltpräsident sein mußte. Dann aber würden die Menschen der Erde völlig versklavt werden.
Diese Gedanken beschäftigten Wolf, als der Italiener wieder zu sprechen begann. Deutlich war er auf der Bildfläche zu sehen.
»Sie sind für den Raumüberwachungsdienst verantwortlich, Herr Admiral, nicht wahr?« klang es aus den Lautsprechern hinter der Bildfläche.
Im Gesicht des Admirals zuckte kein Muskel. Torni gab sich anfangs immer verbindlich. Das war allgemein bekannt. Doch übergangslos konnte er die geheuchelte Verbindlichkeit abwerfen und seinen wahren Charakter offenbaren.
Ruhig und zurückhaltend entgegnete Wolf: »Selbstverständlich, Exzellenz. Meine Pflichten sind mir bekannt. Ich darf Sie jedoch darauf aufmerksam machen, daß das hohe Amt eines Admirals der irdischen Raumüberwachung nahezu illusorisch ist, wenn dieser Mann über keine Raumschiffe verfügt, mit denen sich eine Überwachung durchführen läßt.
Zudem verfügen wir über keine Raumstation. Die beiden amerikanischen Stationen sind während des Krieges vernichtet worden; außerdem die gesamte Raumflotte des ehemaligen Britisch-Amerikanischen Staatenbundes. Leider haben wir keine eigene Raumflotte, da uns die damaligen Gegner interplanetarische Reisen verboten. Wir besitzen augenblicklich zweiundsechzig kleine Schiffe, die uns in die Lage versetzen, den Mond zu erreichen, wobei die mitgeführte Nutzlastkapazität aber sehr beschränkt ist. Es ist mir unmöglich, mit diesen teilweise veralteten Schiffen den Raum in Erdnähe so zu überwachen, daß es fremden Fahrzeugen nicht gelingt, sich unserem Planeten unbemerkt zu nähern.«
Wolf schwieg. Er hatte alles zu diesem Problem gesagt und wußte auch, daß er dem allmächtigen SP-Chef nichts Neues mitgeteilt hatte. Zwar hätte er noch mehr erwähnen können, doch er beherrschte sich. Es war gefährlich, den schnell aufbrausenden Italiener an die vier Großraumschiffe zu erinnern, die vor nunmehr neun Monaten in Marsnähe vernichtet worden waren.
Es war bekannt, daß die Wissenschaftler und irdischen Kolonisten auf dem Roten Planeten dafür nicht verantwortlich gemacht werden konnten, obgleich diese dreitausend Menschen die einzigen waren, die nach wie vor den Machthabern der Zentralregierung trotzten.
Auf dem Mars hatte sich ein Widerstandsnest gegen die Erddiktatur gebildet, das nicht zu unterschätzen war.
Die vier Großraumer waren die letzten Schiffe der ehemaligen US-Raumflotte gewesen. Durch einen Zufall waren sie der atomaren Vernichtung entgangen und in die Hände der Zentralregierung gefallen.
Es war Alexandro Torni gewesen, der mit allen Mitteln darauf gedrungen hatte, diese Raumschiffe mit Soldaten der militärischen Staatspolizei zu bemannen und sie auf die Reise zu schicken.
Der Kommandant der Truppe hatte den Befehl erhalten, die ehemalige amerikanische Marskolonie mit allen Mitteln, notfalls mit C-Bomben, zu unterwerfen und die aufrührerischen Elemente sowohl unter den Wissenschaftlern als auch unter den Kolonisten auszuschalten.
Die vier Raumer waren so plötzlich vernichtet worden, daß es nur einem Schiff gelungen war, einen kurzen Funkspruch abzusetzen, der von der Raumfunkstation auf dem Mond aufgefangen wurde.
Daraus ergab sich, daß der Mars bereits kapituliert hatte, als die vier Raumer von einem fremden Schiff angegriffen wurden, das allem Anschein nach von außerirdischen Intelligenzen gesteuert wurde.
Das war alles, was man auf der Erde über den Verbleib der Schiffe erfahren hatte.
Wolf ahnte, daß Torni innerlich von der Existenz außerirdischer Lebewesen überzeugt war. Der Chef der Staatspolizei war nicht so einfältig, die Beweise zu übersehen.
Auf der Erde gab es keinen Ingenieur und keinen Physiker, der es fertiggebracht hätte, ein Raumschiff vor den ungeheuren Gewalten explodierender Kohlenstoffraketen so abzuschirmen, daß es unbeschädigt die Höllengluten von dreißig Millionen Hitzegraden im Zentrum überstehen konnte.
Das war aber geschehen. Die Meldung der angegriffenen Erdenschiffe zeugte davon, daß ein solches Raumschiff existierte.
Raumadmiral Wolf hatte die Berichte eingehend studiert. Er hatte die fähigsten Wissenschaftler der Erde befragt und alle Möglichkeiten erwogen, die etwa dafür hätten sprechen können, daß Erdenmenschen die vier Schiffe vernichtet hatten. Es war ausgeschlossen!
Auch der Minister wußte das.
Alexandro Torni schwieg immer noch. Geistesabwesend starrte er in die Aufnahmeokulare des Bildsprechgeräts. Der SP-Chef schien verunsichert. Wolf fragte sich, weshalb er ihn wohl angerufen hatte.
»Ihre Ausführungen sind mir bekannt, Herr Admiral«, klang seine Stimme plötzlich auf.
Wolf erkannte, daß der Mann gereizt war, und wurde noch vorsichtiger, als er sich ohnehin schon verhalten hatte.
»Ich erwarte jedoch von Ihnen, daß Sie zumindest die fremden Raumschiffe orten, die in letzter Zeit erwiesener-maßen in die irdische Atmosphäre einfliegen. Die Radar- und Ortungstechnik ist genügend vervollkommnet, um stabile Körper, die sich der Erdoberfläche nähern, sicher ausmachen zu können. Die genannten Schiffe sind auch von den Raumüberwachungsstationen des Mondes erkannt worden, als sie sich dem Trabanten näherten. Warum können Sie das nicht?«
Der Raumadmiral entgegnete beherrscht:
»Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, Exzellenz, daß unsere Raumüberwachungsstationen ebenfalls ein Raumschiff orten konnten. Es handelte sich jedoch nur um ein Fahrzeug und nicht um mehrere. Die Ortung war ungenau. Es war kein 3-D-Fernbild zu erzielen. Wir konnten weder feststellen, wie der Fremdkörper äußerlich beschaffen war, noch annähernd die Größendaten ermitteln.«
»Ach nein!« schrie Torni unbeherrscht. »Das konnten Sie nicht! Man konnte es aber auf dem Mond.«
»Dieser Himmelskörper besitzt auch keine Atmosphäre und keine ionisierte Luftschicht, die uns immer noch zu schaffen macht, wenn Bildortungen erforderlich werden, Exzellenz«, sagte Wolf ruhig. »Ich habe alles versucht, nähere Daten zu ermitteln. Ich habe sogar auf eigene Verantwortung den Chef der Luftraumüberwachung veranlaßt, zwei Geschwader unserer schnellsten Ionosphären Jäger in den Raum zu schicken. Sie konnten den Fremdkörper nicht mehr orten. Ich brauche raumtüchtige Schiffe, Exzellenz. Sie können klein sein, müssen aber über eine starke Bewaffnung und eine hochwertige Ausrüstung verfügen. Außerdem benötige ich ein großes Mutterschiff, das vorübergehend die Aufgabe einer Raumstation übernehmen kann. Wir können es uns nicht mehr leisten, jedesmal fünfzig Prozent der Strahlmassen zu verschwenden. Das wäre aber unausbleiblich, wenn die Schiffe der Raumüberwachung ständig von der Erde aus starten müßten, sobald ein Patrouillenflug erforderlich wird. Die irdische Gravitation müßte immer wieder überwunden werden, abgesehen von dem hohen Widerstand der dichten Atmosphäre. Diese physikalischen Gesetze lassen sich auch im Jahre 2010 nicht umwerfen, Exzellenz.«
Einem Mann wie Torni gegenüber waren das gewagte Worte. Wolf war überrascht, als der Italiener wider Erwarten ruhig entgegnete:
»Ich kenne Sie, Herr Admiral. Sie stellen nur Forderungen. Raumschiffe lassen sich aber nicht von heute auf morgen bauen. An eine große Raumstation als Raumstützpunkt ist noch gar nicht zu denken. Wir benötigen alle Kräfte, um die zerstörte Erde wieder aufzubauen. In spätestens einem Monat werden Ihnen jedoch große und leistungsfähige Raumschiffe zur Verfügung stehen.«
Der SP-Chef lächelte, als er auf seiner Bildfläche beobachtete, wie der Raumadmiral die Hände verkrampfte.
»Fünf Schiffe?« stieß Wolf hervor. »Wollen Sie damit ausdrücken, daß das Ionenstrahltriebwerk verwendungsreif ist?«
»Es ist verwendungsreif«, bestätigte Torni. »Deshalb habe ich Sie angerufen. Sie werden heute noch starten. Ziel ist der Raumhafen Worogowa in Sibirien. Sie werden dort fünf Schiffe vorfinden, deren Bau fast abgeschlossen ist. Professor Chalon, Chef der Raumschiffswerft und Konstrukteur des Ionentriebwerks, wird Sie näher unterrichten. Die Schiffe selbst wird Ihnen der Chefingenieur der Werft erklären.
Sie haben unverzüglich damit zu beginnen, erfahrene Raumkapitäne unserer Mondflotte umzuschulen und unter ihnen die fünf fähigsten Männer auszusuchen. Es bleibt Ihnen überlassen, wen Sie zu Kommandanten der fünf Schiffe bestimmen. Ich mache Sie jedoch darauf aufmerksam, daß Sie mir mit Ihrem Kopf für die unbedingte Zuverlässigkeit der Kapitäne haften. Das wäre alles.«
Wolf sagte nichts mehr. In ihm vibrierte jeder Nerv, doch das konnte Torni nicht wissen.
Der SP-Chef hob die Hand, als Wolf abschalten wollte.
»Noch etwas, Herr Admiral. Ich verlange von Ihnen im Interesse des Staates, daß Sie alles unternehmen, um erneut auftauchende Raumschiffe unbekannter Herkunft unter allen Umständen präzise zu orten und sie, wenn möglich, unverzüglich anzugreifen.«
Wolf nickte nur.
»Die rätselhafte Explosion, die sich in der Nähe des Kongo-Atomwerks Bolama vor zwei Tagen ereignete, führe ich auf dieses Schiff zurück. Es wurde zur selben Zeit von den Mondstationen geortet. Es ist daher anzunehmen, daß ein Zusammenhang besteht. Es ist sogar möglich, daß die Besatzung des Schiffes im Urwald auf den Verräter wartete, dem es gelang, das Sperrgebiet zu verlassen. Der Kontaktmann des Spions muß entkommen sein. Nicht ausgeschlossen, daß das Fremdraumschiff ihn an Bord genommen hat. Ich muß also wissen, was es mit dem unbekannten Fahrzeug auf sich hat. Ist das klar?«
Nach diesen Worten schaltete Alexandro Torni ab. Die Fernbildfläche verdunkelte sich. Jetzt erst huschte ein Lächeln über das Gesicht des Admirals.
»Wenn du wüßtest!« murmelte Wolf vor sich hin. »Demnach sind die beiden Offiziere durchgekommen. Ich möchte nur wissen, wie ihnen das gelang!«
Er preßte die Lippen plötzlich zusammen und unterbrach sein Selbstgespräch. Der Raum konnte Ohren, beziehungsweise versteckt installierte Mikrophone haben. Er traute der Staatspolizei alles zu.
Minutenlang saß er grübelnd hinter seinem Schreibtisch und wog seine Chancen ab. Er fühlte, daß ihm Torni nach wie vor vertraute. Das konnte für seine Pläne nur vorteilhaft sein.
Entschlossen betätigte er den Schalter des kleinen Sichtsprechgeräts.
Auf der Bildfläche erschien der Vorraum, in dem sich sein Adjutant aufhielt.
»Speller, verbinden Sie mich sofort mit Luftmarschall Tscherkow. Erreichbar im Hauptquartier der Luftraumüberwachung Worogowa. Legen Sie das Bildgespräch in mein Zimmer um.«
»Sofort, Herr Admiral«, entgegnete der Offizier.
Wolf brauchte nur einige Augenblicke zu warten, bis die große Bildfläche an der Wand aufleuchtete.
Es meldete sich der persönliche Adjutant des Luftmarschalls, dem die Luftraumüberwachung und -abwehr der Erde übertragen worden war.
Sekunden später blendete das Fernbild um. Wolf erkannte den Luftmarschall in seinem Arbeitszimmer.
Fast fünftausend Kilometer Luftlinie trennte die beiden Männer, und dennoch war die dreidimensionale Fernverbindung so hervorragend, daß beide den Eindruck hatten, sich unmittelbar gegenüberzustehen. Auch die Funksprechverbindung war einwandfrei, abgesehen von einigen Störgeräuschen, die von der teilweise radioaktiv verseuchten Atmosphäre verursacht wurden.
Nichts in den Mienen der beiden Männer verriet, daß sie sich viel besser kannten und auch verstanden, als es für Außenstehende schien. Weder Tscherkow noch Wolf dachten daran, dem schmutzigen Spiel von Alexandro Torni länger tatenlos zuzusehen.
Der Luftmarschall hob nur grüßend die Hand und wartete auf das, was ihm Wolf zu sagen hatte.
Der Admiral überlegte sich jedes Wort, ehe er zu sprechen begann.
»Hallo, Tscherkow, guten Tag. Ich habe soeben den Befehl erhalten, unverzüglich zu starten und die Basis Worogowa anzufliegen. Da Sie dort Ihr Hauptquartier aufgeschlagen haben, möchte ich die Gelegenheit benutzen, mit Ihnen geeignete Maßnahmen zu besprechen, durch die wir endlich die Sache mit den geheimnisvollen Raumschiffen klären könnten. Solange meine Raumflotte noch nicht existiert, werden wir wohl oder übel zusammenarbeiten müssen.
Ich verspreche mir viel von Ihren neuen Raumjägern. Vielleicht können wir eines der seltsamen Schiffe damit zur Landung zwingen. Kann ich Sie heute noch sprechen? Ich starte in dreißig Minuten.«
Tscherkow beherrschte sich großartig. Nur er verstand den versteckten Sinn der so harmlos und unverfänglich klingenden Worte.
Er nickte und lächelte flüchtig.
»Natürlich, Wolf. Sie können mit mir rechnen. Mir geht die Sache auch langsam auf die Nerven. Wir werden einen Weg finden, die georteten Fremdkörper zu stellen. Können Sie mir sagen, was Sie in Worogowa zu tun haben?«
Wolf schüttelte den Kopf. Tscherkows Verhalten entsprach genau seinen Vorstellungen.
»Nein, noch nicht. Es tut mir leid. Ich werde meine Aufgabe erledigen, und wenn sie zu meiner Zufriedenheit ausfällt, werde ich rückfragen, ob ich Sie informieren darf. Wir sehen uns also in einigen Stunden.«
Wolf unterbrach die Verbindung und lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück.
Jetzt sollte mal einer sagen, er wäre nicht ein pflichtbewußter Befehlsempfänger!
Seine Maschine startete dreißig Minuten später. Es war ein mittelschwerer Bomber mit einem thermischen Atomtriebwerk, der in hundert Kilometer Höhe mühelos die zwanzigfache Schallgeschwindigkeit erreichte.
Während das Triebwerk des Atombombers aufheulte, flammte im Arbeitszimmer des SP-Chefs Torni die Bildfläche auf.
»Was gibt es?« fragte der Italiener den diensthabenden SPOffizier.
»Unsere Abhör- und Überwachungszentrale fing soeben einen Bildsprechruf des Raumadmirals auf, Exzellenz. Er sprach mit Luftmarschall Tscherkow. Die Sendung wurde auf Tonband festgehalten und gefilmt. Möchten sie die Kopie sehen?«
Torni kniff die Augen zusammen und nickte.
»Sofort! Bild und Ton. Schalten Sie es auf meine Bildfläche.«
Unmittelbar darauf flammte der Schirm in Tornis Arbeitszimmer auf.
Der Italiener verfolgte aufmerksam das vor wenigen Minuten geführte Gespräch. Sorgfältig achtete er auf jede Bewegung der Männer während der Unterhaltung.
Als Wolf bedauerte, keine Angaben über seine Aufgabe ohne vorherige Rückfrage machen zu können, umspielte ein Lächeln Tornis schmale Lippen.
»Die Sache ist vollkommen einwandfrei. Wolf reagiert so, wie ich es erwartet habe. Auch Tscherkows Name kann von der Liste gestrichen werden. Die persönliche Überwachung dieser beiden Offiziere ist sofort einzustellen. Nur noch hin und wider Stichproben durchführen. Sie sind mir dafür verantwortlich, Major, daß die beiden Männer nicht durch eine leicht erkennbare SP-Überwachung belästigt und verärgert werden.«
»Selbstverständlich, Exzellenz. Ich werde Ihre Anweisungen sofort an den SP-Verantwortlichen in Worogowa weiterleiten.«
Mit diesem eindeutigen Befehl, Wolf und Tscherkow kein Mißtrauen mehr entgegenzubringen, hatte Torni den größten Fehler seines Lebens begangen.
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Der mittelschwere Atombomber tauchte in die dichten Luftschichten der oberen Stratosphäre ein.
Die Zelle des Bombers bestand aus Marselium, einem Metall, das nur auf dem Mars gefunden wurde. Es war annähernd so leicht wie Aluminium, besaß jedoch etwa die hundertfache Festigkeit besten Stahls.
Sein Schmelzpunkt lag bei plus zwanzigtausend Grad Celsius. Es eignete sich infolgedessen großartig für hoch-beanspruchte Flugzeug- und Raumschiffzellen sowie für thermisch höchstbelastete Maschinenteile aller Art.
Mit zwanzigfacher Schallgeschwindigkeit jagte der Atombomber der Erde entgegen.
Die beiden Piloten in der spitz zulaufenden Kanzel bewahrten die Ruhe, obgleich die Zelle der Maschine und besonders die Tragflächenkanten bereits hellrot aufglühten.
Der Reibungswiderstand der dichter werdenden Atmosphäre bewirkte in Sekunden, daß die Außentemperatur der Zelle fast schlagartig auf viertausend Grad Celsius anstieg.
Dieser Effekt stellte für das Marselium kein Problem dar. Der Rumpf hätte sich sogar bis auf fünfzehntausend Grad erhitzen können, wenn dabei die Kühlanlagen für die Kabinen und hitzeempfindlichen Maschinenteile noch mitgemacht hätten.
Als die Warnlampen aufflammten, wurde die Maschine von dem vollautomatisch einsetzenden Robotautomaten aufgefangen und in eine horizontale Fluglage gebracht. Zugleich übernahm es das hochwertige elektronische Gerät, die Schubleistung des Triebwerks zu drosseln.
Rasch verlor der Bomber an Fahrt, bis er auf nur zweifache Schallgeschwindigkeit gesunken war.
Der eben noch glühende Rumpf wurde wieder dunkel. Erst in dem Augenblick gab der Robotautomat die Maschine in die Gewalt der Piloten zurück.
Weit hinten, in dem hermetisch gegen radioaktive Strahlungen abgeschirmten Rumpfteil arbeitete der kleine Plutonium-Atommeiler. Die Kettenreaktion, gesteuert durch Kadmium-Stäbe, lieferte ungeheure Wärmeenergien, die durch das vergasende Arbeitsmedium in den Wärmeaustauscher geleitet wurden.
Turbopumpen preßten genau dosierte Strahlmassen durch den Wärmeaustauscher, in dem sie sich schlagartig erhitzten und mit hohen Ausströmgeschwindigkeiten die Düsen verließen.
Doch die eingepumpten Strahlmassen wurden immer geringer. Die Schubleistung des thermischen Atomtriebwerkes ließ nach, und damit senkte sich auch die Geschwindigkeit der Maschine.
Der Bomber hatte die fünftausend Kilometer so schnell bewältigt, daß Raumadmiral Wolf kaum dazu gekommen war, seine Gedanken zu ordnen. Der Flug hatte nur fünfzehn Minuten gedauert. Die Start- und Landungsmanöver beanspruchten fast die gleiche Zeitspanne.
Weit unter sich sah Wolf die großen Anlagen des Raumhafens Worogowa.
Nur die USA und das verbündete Australien hatten ebenfalls Raumbasen besessen. Seitdem aber der Gigant Amerika durch den C-Bombenüberfall ausgeschaltet worden war, bildete Worogowa die einzige Basis der Erde.
Der australische Hafen war noch nicht einsatzbereit, denn auch dort waren atomare Bomben explodiert.
Nirgends in Europa gab es ein Land, das sich für die gewaltigen Anlagen eines Raumhafens so gut geeignet hätte wie Sibirien. Worogowa hatte eine Fläche von zirka zehntausend Quadratkilometern und lag direkt am Ufer des Jenissej.
Es war ein fast regelmäßiges Viereck, das außer dem Jenissej noch von den Flüssen Podkanjennaja und der Teja eingeschlossen wurde.
Von dort aus starteten die kleinen Mondschiffe der EAU, seitdem der mächtige Staatenbund gebildet worden war.
Doch seit einem Jahr hatte sich in Worogowa vieles verändert. Es waren Raumschiffswerften entstanden, wie sie nicht einmal die USA hatten auf weisen können.
Gewaltige Erdbewegungen waren in kurzer Zeit vorgenommen worden. Spezialmaschinen waren eingesetzt worden; Millionen Menschen hatten Tag und Nacht gearbeitet.
Wenn die Produktion erst angelaufen sein würde, konnten in diesen Fabriken und Zubehörindustrien täglich drei Großraumschiffe fertiggestellt werden.
Worogowa war das Herz der Erde geworden. Hier ballten sich alle Kräfte eines Planeten zusammen. Zehntausende von Wissenschaftlern und Ingenieuren arbeiteten in Worogowa.
Es war klar ersichtlich, daß die Erdregierung – und besonders Alexandro Torni – alle Mittel einsetzte, um ihre Macht auch auf den interplanetarischen Raum und die nächsten Planeten auszudehnen. Tornis größte Befürchtung war, daß die Wissenschaftler der Marskolonie an der Fertigstellung der C-Bombe arbeiteten und mit der gleichen Waffe zurückschlagen könnten, mit denen die EAU den amerikanischen Kontinent vernichtet hatte.
Langsam schoben sich aus dem Rumpf des Bombers drei Rotoren.
Die Fahrt der Maschine war unter die 600-Kilometergrenze gesunken. Die gepfeilten Tragflächenstummel erzeugten bei dieser geringfügigen Geschwindigkeit nicht genügend Auftrieb, um die schwere Maschine noch sicher tragen zu können.
Die turbogetriebenen Rotoren liefen deshalb an. Sie ließen über dem Rumpf des Bombers ein Vakuum entstehen, das nach den physikalischen Gesetzen bestrebt war, den darunter hängenden Körper der Maschine anzusaugen.
Langsam und sicher senkte sich der zu einem Hubschrauber gewordene Atombomber auf die Piste des abseits gelegenen Flughafens. Fast erschütterungsfrei setzte die große Maschine auf.
Zischend öffnete sich die kreisförmige Hermetikluke der druckfesten Kabine. Raumadmiral Wolf sah, daß er schon erwartet wurde.
Die anwesenden Offiziere der militärischen Staatspolizei behandelten ihn äußerst zuvorkommend.
Wolf schmunzelte innerlich. Jetzt wußte er, daß sein Gespräch mit Luftmarschall Tscherkow tatsächlich abgehört worden war.
Als sich der Kommandeur der SP-Wachdivision »Worogowa« wegen dringender Dienstobliegenheiten entschuldigte und verschwand, atmete Wolf auf. Damit hätte er nicht gerechnet. Das vereinfachte die Angelegenheit.
Minuten später stand er vor Professor Chalon. Der Stab der Techniker und Wissenschaftler der Werft zog sich zurück.
Wolf kannte den französischen Physiker, Fachgebiet atomare Strahltriebwerke für Raumschiffe, bisher nur flüchtig. Er wußte aber von Tscherkow, daß Chalon einer der Wissenschaftler war, die mit allen Mitteln bestrebt waren, die Erde von der Diktatur der neuen Zentralregierung zu befreien.
Auch Chalon wußte, was er von Wolf zu halten hatte.
Der weißhaarige Wissenschaftler lächelte. Prüfend ruhten seine Augen auf dem Mann, dem die irdische Raumfahrt und die Raumüberwachung unterstellt waren.
»Es freut mich. Sie endlich näher kennenzulernen, Herr Admiral«, begrüßte ihn Chalon. »Unser gemeinsamer Freund Tscherkow hat mich informiert.«
Wolf zuckte sichtlich zusammen und sah sich unauffällig um. »Vorsicht, Professor«, flüsterte er. »Auch bei Ihnen können die Wände Ohren haben.«
»Sie haben keine, ich weiß es«, entgegnete der Franzose ruhig. »Seitdem ich mich bereiterklärte, für Alexandro Torni das Ionentriebwerk erneut zu schaffen, hat man auf eine Überwachung meiner Person verzichtet. Sie können unbesorgt sprechen. Man scheint auch Ihnen nicht zu mißtrauen, denn sonst hätte sich der hiesige SP-Chef kaum zurückgezogen.«
Wolf schmunzelte und nahm Platz. Dennoch hatte er bei Chalons Worten überrascht aufgehorcht.
»Sie werden verzeihen, Professor, aber sagten Sie, das Ionentriebwerk neu zu schaffen? Ist das Ionenstrahltriebwerk denn nicht Ihr geistiges Eigentum?«
Das asketische Gesicht des Physikers wurde hart. Leise meinte er:
»Nein, Herr Admiral. Sie sehen einen Dieb vor sich. Dieses Triebwerk wurde von einem Kollegen geschaffen, der mehr kann und mehr weiß als ich. Ich arbeitete über ein Jahr mit ihm zusammen und bin daher über die genauen technischen Daten informiert.
Anschließend wurde ich wissenschaftlicher Chef des amerikanisch-kanadischen Atomwerks Selkirk-Range. Sie wissen, daß dieses Werk durch eine Fernkampfrakete mit einer C-Ladung vernichtet wurde. Ich konnte rechtzeitig fliehen. In den Rocky Mountains gab es einen leistungsfähigen Raumfunksender, den ich in Betrieb nahm. Ich stand mit den amerikanischen Kollegen auf dem Mars in Verbindung, bis ich zusammen mit meinem Assistenten von der Staatspolizei verhaftet wurde. Die Sendungen waren natürlich abgehört worden, und ich konnte mich nicht länger als drei Monate verbergen.«
Wolf war überrascht.
»Aha, ich verstehe. Demnach sind Sie der französische Wissenschaftler, der Torni vor den Fremdintelligenzen in unserem Sonnensystem warnte. Wie ich ihn kenne, hat er Sie gezwungen, das Triebwerk zu bauen. Oder irre ich mich?«
Bedrückt schüttelte Chalon den Kopf.
»Sie haben recht. Meine Warnungen wurden nicht ernst genommen, bis die vier Raumschiffe vernichtet wurden. Erst von da an glaubte mir Torni. Er räumte mir die knappe Frist von einem Jahr ein, das recht komplizierte Triebwerk fertigzustellen. Es gelang mir. Die Aggregate wurden bereits in die fünf fertiggestellten Raumschiffe eingebaut. Ich habe Professor Homer und Dr. Katmann um ihre Lebensarbeit betrogen. Diese beiden Männer waren es, die das Ionentriebwerk schufen.«
Wolf sprang aus seinem Sessel auf.
»Jetzt ist mir alles klar. Professor Homer und Dr.-Ing. Katmann! Das sind doch die beiden Männer, die wenige Tage nach Kriegsende mit einem geheimnisvollen Schiff in den Raum entfliehen und sich somit dem Zugriff der Zentralregierung entziehen konnten, nicht wahr?
Wenn ich recht verstanden habe, war dieses Fahrzeug bereits vor ungefähr einem Jahr mit dem Ionenantrieb ausgerüstet. Die Namen Homer und Katmann sind mir sehr geläufig. Alexandro Torni erwähnte sie immer wieder. Er ist davon überzeugt, daß es Homer und Katmann waren, die unsere vier Raumschiffe vernichteten, als sie den Mars angreifen wollten. Wenn er nicht selbst von den Männern spricht, darf man deren Namen nicht nennen, oder man zieht sich seinen Zorn zu.«
Chalon lachte, und seine Augen begannen zu funkeln.
»Kein Wunder, Herr Admiral«, murmelte er. »Homer ist der genialste Physiker der Erde. Außer Professor Debra Sittona im Kongo-Atomwerk wäre Homer der einzige Mensch gewesen, der die Kohlenstoffbombe ebenfalls hätte schaffen können.
Homer ist jedoch Spezialist für Triebwerke. Deshalb wurde er auch Chef jener geheimen amerikanischen Forschungsstation, die einstmals unter dem ewigen Eis der Antarktis existierte.
Dr.-Ing. Katmann, ein Deutscher, ist der fähigste Ingenieur, den ich kenne. Das Raumschiff war seine Konstruktion. Homer schuf das Triebwerk. Beide Männer ergänzten sich vorzüglich, daß sie zu einer ernsten Gefahr für die Zentralregierung werden können, wenn sie sich entschließen sollten, die Zentralregierung und damit die Staatspolizei anzugreifen. Verstehen Sie nun Tornis geheime Furcht?«
Wolf schwieg. Doch seine Augen leuchteten nun genauso wie die des französischen Physikers.
»Ich bin sprachlos, Professor«, meinte er schließlich. »Das habe ich nicht erwartet. Unsere Position ist ja viel stärker, als ich gehofft hatte. Torni beging einen großen Fehler, indem er mich zu Ihnen befahl. Sie haben mir die Erklärungen gegeben, die mir bisher noch fehlten.
Selbstverständlich ist das geheimnisvolle Raumschiff, das wir schon mehrmals orteten, Homers und Katmanns Schiff, nicht wahr? Ich muß das wissen. Sagen Sie es mir bitte. Wenn es sich so verhält, werde ich alles tun, um dieses Schiff nicht angreifen zu müssen, obgleich ich den ausdrücklichen Befehl dazu erhalten habe.«
Chalon wurde sichtlich nervös, was der Raumadmiral nicht verstand.
»Sie haben den schwachen Punkt berührt, Herr Admiral. Ich bin nicht sicher, daß es sich dabei um Homers Raumschiff handelt. Der geortete Körper wurde von den Mondstationen genau erkannt. Es ist kugelförmig und beachtlich groß. Katmanns Konstruktion besaß aber die aerodynamischen Formen einer kleinen Mondrakete.
Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Seit meiner Verhaftung habe ich keine Verbindungsmöglichkeiten mehr. Um die Wissenschaftler auf dem Mars anrufen zu können, braucht man eine starke Raumfunkstation. Ich weiß also nicht, was sich in den vergangenen Monaten ereignete. Es ist jedoch gewiß, daß die vier Fahrzeuge, die den Mars angreifen sollten, von einem kugelförmigen Raumschiff vernichtet wurden. Aber ich glaube nicht, daß Homer und Katmann dafür verantwortlich sind.«
»Demnach wissen Sie auch nicht, was aus Homer und Katmann geworden ist? Es stimmt, daß der geortete Körper kugelförmig ist. Also glauben Sie, es muß sich um ein fremdes Schiff handeln, nicht wahr?«
Chalon nickte.
»Nur so kann es sein! Auf dem Mars wird man wissen, wo sich Homer und Katmann aufhalten. Vielleicht sind sie dort, ich weiß es nicht. Vor meiner Verhaftung waren Raumsendungen üblich. Man berichtete nichts über Homer und Katmann. Ich nehme jedoch an, daß die Marskolonisten diesen Punkt absichtlich umgingen, da sie natürlich mit der Abhörgefahr durch die Staatspolizei rechnete. Es würde mich sehr interessieren zu erfahren, welche Zwecke die Besatzung des unbekannten Raumschiffs verfolgt.«
Wolf erhob sich und sah auf die Uhr. Ihm war ein Gedanke gekommen, über den Professor Chalon nicht informiert sein konnte. Schließlich wurde der Professor abgeschirmt und durfte die Basis Worogowa nicht verlassen.
»Ich hoffe, noch in der kommenden Nacht nähere Einzelheiten zu erfahren. Ich treffe mich später mit Tscherkow. Ich weiß noch nicht alles; wir müssen vorsichtig sein.
Fest steht jedoch, daß der Luftmarschall Nachrichten von Professor Sittona erhalten hat. Es hat sich ein Besucher aus dem Weltraum angekündigt. Wer es ist, wissen wir nicht, denn unsere Leute wurden von der SP des Kongo-Atomwerks zu früh verjagt.
Wir werden sehen. Kommen Sie nun, Professor. Wir dürfen uns nicht verdächtig machen, indem wir uns zu lange unter vier Augen unterhalten.«
Chalon war erregt, als er mit Wolf zu den gigantischen Hallen der Raumschiffswerft hinüberfuhr. Aber er beherrschte sich großartig.
Kurze Zeit später stand der Raumadmiral vor einem gewaltigen Körper aus bläulich glänzendem Marselium.
Das Raumschiff mochte dreihundert Meter lang sein und glich einer schlanken Granate.
Im Gegensatz zu Katmanns Konstruktion wies es keine Tragflächen auf.
In Wolf erwachte der Raumfahrer. Sprachlos stand er später im Maschinenraum und ließ sich von Chalon das neuartige Ionenstrahltriebwerk erklären.
»Die Leistungskapazität des Triebwerks ist für unsere Begriffe gewaltig. Als Strahlmassen verwenden wir genau wie beim thermischen Atomtriebwerk verflüssigten Wasserstoff, der sich jedoch rasch zu Gas verflüchtigt, sobald er aus den tiefgekühlten Strahlmassentanks herausgesaugt wird. Das geschieht durch leistungsfähige Turbopumpen. Wenn das Triebwerk gestartet wird, erhalten sie ihre Energie durch die Hochleistungsgeneratoren eines thermischen Atomkraftwerks, das jedoch nur als ›Anlasser‹ funktioniert, wenn ich mich so ausdrücken darf.«
Wolf nickte und deutete auf ein röhrenförmiges Gebilde, das einen großen Teil des im Heck gelegenen Maschinenraumes beanspruchte.
»Was ist das? Der Atommeiler des Anlasser-Kraftwerks?«
»Nein. Der Meiler mit seinen Turbinen und Generatoren liegt mittschiffs. Sie sehen hier die sogenannte ›Katmann-Lampe‹. Dort werden die angesaugten Wasserstoffgase ionisiert;, also elektrisch leitfähig gemacht. Es handelt sich um eine Stoßionisation durch mehrere Lichtbogen. Die Beschleunigung der Strahlmassen erfolgt in elektromagnetischen Kraftfeldern. Dafür werden die Gase vorher in der Katmann-Lampe ionisiert. Sonst wäre eine elektromagnetische Beschleunigung nicht möglich. Ich spreche von Kraftfeldern, wobei es sich jedoch genau betrachtet um Synchrotrone handelt, die Ihnen ein Begriff sein dürften.«
Wolf bemühte sich, die Einzelheiten zu verstehen. Für Chalon schien es eine Selbstverständlichkeit zu sein, daß jeder technisch interessierte Mensch seine Ausführungen sofort begriff. Wolf kannte diese Eigenart fähiger Wissenschaftler und beschloß daher, vorerst keine Rückfragen zu stellen.
»Ich habe verstanden, Professor. Sie werden jedoch einsehen, daß ich als Raumadmiral in erster Linie an der Leistung des Triebwerks interessiert bin.«
Chalon lächelte nachsichtig.
»Natürlich. Die höchste Schubleistung des Triebwerks beläuft sich auf zirka zwei Millionen Tonnen. Das Startgewicht des Schiffes wird von den Ingenieuren mit etwa fünfundachtzigtausend Tonnen angegeben, von denen ein großer Prozentsatz auf die erforderlichen Strahlmassen entfällt. Die Schubleistung des Triebwerks reicht jedoch in jedem Fall, selbst wenn Sie vom Jupiter mit seiner enormen Schwere aus starten müßten. Die Leistung basiert auf der hohen Ausströmgeschwindigkeit der elektromagnetisch beschleunigten Strahlmassen. Ich werde Sie davon überzeugen, daß sie mit dreitausend Kilometer pro Sekunde die Düsen verlassen.«
Wolf sah seinen Gesprächspartner verwirrt an. Die Überraschungen nahmen kein Ende.
Die Leistung des besten thermischen Atomtriebwerks lag bei einer Ausströmgeschwindigkeit von zweiundzwanzig Kilometer pro Sekunde. Dieser Wert galt bereits als enorm hoch. Jetzt nannte der Franzose sogar dreitausend Kilometer/Sekunden!
Wolfs Stimme schwankte leicht, als er fragte:
»Stimmt das wirklich? Ich sehe ein, daß bei einer solchen Strahlgeschwindigkeit enorme Schubleistungen erzielt werden können, wobei der Strahlmassenverbrauch noch geringer sein dürfte als bei einem viel weniger leistungsfähigen Atom-Aggregat. Doch wie machen Sie das? Sie beschleunigen die ionisierten Gasmassen in Kraftfeldern, das ist mir klar. Je höher deren Energie ist, um so höher können die Strahlmassen beschleunigt werden. Wenn mich meine Kenntnisse nicht trügen, so bewegt mich die Frage, woher nehmen Sie die erforderlichen Energien?«
Chalon rieb die Hände gegeneinander.
»Darauf habe ich nur gewartet. Mein Kollege Homer hat auch diese Aufgabe gelöst. Das Atomkraftwerk dient nur als Anlasser. Wenn die ersten Strahlmassen einmal beschleunigt sind, wird ein Teil von ihnen in gewaltige Turboaggregate geleitet, ehe sie den Schiffskörper durch die Düsen verlassen. Die Turbinen sind mit den neuen Höchstleistungsgeneratoren gekuppelt. Das Triebwerk speist sich selbst mit Energie, sobald es einmal läuft. Die Sache ist genau berechnet. Dieses Schiff hier erreicht annähernd die Lichtgeschwindigkeit, und die mitgeführten Strahlmassen reichen sogar noch aus, um diese hohe Fahrt auf Landegeschwindigkeit zu reduzieren.«
Wolf war beeindruckt von den Angaben, auch wenn er sie nicht hundertprozentig verstanden hatte. Er war erschöpft, als ihn Professor Chalon endlich verließ.
Wolf wußte jedoch, daß ihm mit diesen Raumschiffen Erzeugnisse irdischer Technik zur Verfügung standen, die alles in den Schatten stellten, was bisher auf der Erde gebaut worden war. Damit konnte er mühelos den interplanetarischen Raum bis zum Transpluto bezwingen. Es war sogar möglich, Reisen zu anderen Sonnensystemen zu unternehmen.
Ihm schwindelte bei dem Gedanken.
Wenn Wolf zu diesem Zeitpunkt schon gewußt hätte, daß es Intelligenzen gab, die sich über die Technik der irdischen Menschheit amüsierten und irdische Wissenschaftler als primitive Erdentiere bezeichneten, dann hätte der Raumadmiral bestimmt an seinem Verstand gezweifelt.
Die Nacht war bereits angebrochen, als Wolf erneut seine Maschine bestieg, um den Luftmarschall aufzusuchen, dessen Hauptquartier nur knapp hundert Kilometer von der Raumbasis entfernt lag. Der angegliederte Flughafen war der größte in Europa und Asien.
Der Flug dauerte nur Minuten. Dann begrüßte der Raumadmiral den Russen.
Beide Männer stellten mit großer Befriedigung fest, daß die Staatspolizei auf eine Personenüberwachung verzichtete.
Der breitschultrige Marschall mit den scharf gezeichneten Gesichtszügen lächelte und meinte in seiner rauhen, polternden Sprechweise:
»Ich hatte doch recht, Wolf, Alexandro Torni ist ein Narr. Ausgerechnet uns hält er für zuverlässig. Kommen Sie, ich habe Neuigkeiten. Meine beiden Boten sind schon vor zwei Tagen aus dem Kongo-Gebiet zurückgekehrt. Doch vorher erzählen Sie mir, was Sie in Worogowa zu erledigen hatten. Das hängt doch bestimmt mit Professor Chalon zusammen, nicht wahr? Oder wollen Sie wirklich erst bei Torni rückfragen, ob Sie darüber mit mir sprechen dürfen?«
Der Raumadmiral grinste wie ein Schuljunge.
»Tscherkow, ich habe mir fünf Raumschiffe angesehen. Chalon ist zweifellos ein Könner, und seine Erklärungen ergossen sich wie ein Wasserfall über mich. Ich leide jetzt noch unter Kopfschmerzen.«
Der Luftmarschall lachte dröhnend.
»Dann stärken Sie sich erst einmal. Ich kann Ihren Zustand nachempfinden. Als mir die neuen Raum Jäger vorgeführt wurden, erging es mir nicht anders.« Gleich darauf wurde der Luftmarschall ernst und sah auf die Uhr.
»Spaß beiseite, Wolf. Wir starten bald. Meine Vertrauten sind informiert. Wir benutzen einen kleinen Jagdbomber. Ihre große Maschine bleibt hier. Ich hoffe, daß der angekündigte Fremde pünktlich ist. Professor Debra Sittona ließ mir mitteilen, daß der Fremde genau um Mitternacht am Treffpunkt wäre. Er soll zuverlässig sein. Wir werden sehen.«
Wolf wurde sichtlich nervös.
»Wer ist es?« raunte er heiser. »Hoffentlich gehen wir in keine Falle. Ich traue der Sache nicht. Wir können nicht vorsichtig genug sein.«
Tscherkows Gesicht glich einer Maske.
»Ich weiß nicht, wer es ist. Sittonas Bote wurde im Kongo-Urwald von der Staatspolizei verfolgt und beging Selbstmord oder wurde erschossen. Es fielen jedenfalls mehrere Schüsse, ehe er meine Leute erreichen konnte. Ich erfuhr das über Umwege. Sittona ist jedoch so zuverlässig, daß ich mich auf seinen Rat hin auch mit dem Teufel persönlich träfe. Ich habe alles arrangiert.«
Entschlossen klingelte Tscherkow nach seinem Adjutanten.
»Major Suchaja, Geschwaderkommodore und Chef der Luftüberwachung im Planquadrat Worogowa«, stellte er ihn kurz vor und erteilte ihm dann den Befehl:
»Suchaja, Sie wissen, worauf es ankommt. Sorgen Sie unbedingt dafür, daß der Luftraum Worogowa zwischen dreiundzwanzig und ein Uhr dreißig frei ist. Wir dürfen nicht von Ihren Jägern geortet und womöglich heruntergeholt werden.«
»Sie können sich auf mich verlassen, Marschall«, entgegnete der Adjutant selbstsicher. »Es wird keine Maschine auftauchen. Bolinskij und Guld warten mit dem Jagdbomber.«
»Das sind die beiden Männer, die ich zum Kongo geschickt hatte«, erklärte Tscherkow, als der Major den Raum verlassen hatte. »Sie werden den Jabo fliegen. Warten wir also noch zwei Stunden.«
 
Der kleine Jagdbomber erreichte nur die zehnfache Schallgeschwindigkeit, da er mit einem chemischen Flüssigkeits-Raketentriebwerk ausgerüstet war.
Nachdem er durch die beiden Rotoren senkrecht gestartet war, jagte er mit flammender Treibgassäule in den wolkenverhangenen Nachthimmel.
Der zuständige SP-Chef ahnte nicht, daß in dem Jabo zwei Männer saßen, hinter denen die gesamte irdische Raumflotte mit allen angegliederten Einheiten und die irdische Luftwaffe mit allen Nebenorganisationen standen.
Der Jagdbomber raste mit Mach 10 nach Osten. Die Schallwellen kamen erst auf der Erde an, als die Maschine schon längst verschwunden war.
Die Menschen, die da unten lebten, dachten keine Sekunde über das Geräusch nach. Sie waren daran gewöhnt.
In der Kanzel saßen Hauptmann Bolinskij und Leutnant Guld. Sie flogen die Maschine genauso sicher, wie sie vor zwei Tagen ihre Unterwasser-Fortbewegungsgeräte bedient hatten.
Vor Guld leuchtete die kleine Sichtfläche des Radar-Objekttasters. Klar erkannte er trotz der Dunkelheit und der weit unter ihnen liegenden Wolkendecke die Erde. Sie flogen auf das nur sechshundert Kilometer entfernte sibirische Lemonit-Gebirge zu, das zwischen dem Jenissej-Nebenfluß Nishnaja Tunguska und dem Taimura liegt.
Es dauerte nur Minuten, bis die wilde Gebirgslandschaft auf der Bildfläche auftauchte. Guld wies den Piloten ein. Über dem Gebirge verstummte das Triebwerk, und die Rotoren schoben sich aus dem Oberteil des Rumpfes.
Der Steuerautomat wußte genau, wie er den Jagdbomber zu landen hatte. Vorsichtig pendelte die Maschine in die enge Schlucht hinein, die nur auf dem Luftweg erreichbar war.
Sanft setzte der Jabo auf dem geröllbedeckten Grund auf. Dann verstummte auch das leise Pfeifen der Rotoren.
In Wolf und Tscherkow herrschte eine ungeheure Spannung, als sie vorsichtig die kleine Kabine verliefen.
Der Luftmarschall sah sich mißtrauisch um, obgleich er in der Dunkelheit zwischen den steil aufragenden Schlucht-wänden keine zehn Meter weit sehen konnte.
»Haben Sie auch das richtige Loch erwischt, Guld?« fragte er unterdrückt. »Das ist eine unübersichtliche Gegend.«
Guld lachte leise.
»Es ist die richtige Schlucht, Marschall. Dicht vor uns ist das Zeichen, das der Fremde in den Fels brannte, als er vor Tagen hier war. Professor Sittona ließ uns das durch seinen Boten ausdrücklich ausrichten. Wir waren gestern bereits hier.«
Wolf murmelte wie geistesabwesend:
»Was reden Sie da? Ein Zeichen in den Fels gebrannt? Seit wann brennen Steine?«
Guld räusperte sich verlegen. Er fand keine rechte Erklärung.
»Ich weiß es auch nicht, Herr Admiral. Es existierte ein riesiges Loch mitten in der stabilen Felswand. Es sieht aus, als hätte jemand mit einem Schneidbrenner eine Vertiefung in einen Butterberg hineingeschmolzen.«
Wolf blickte Tscherkow an.
»Höllenkram!« fluchte der Marschall. »Ich bin wirklich sehr neugierig, was das für ein seltsamer Gast ist. Brennt Löcher in Felswände! Wo ist die Höhle, Guld? Im Freien möchte ich mich mit ihm nicht unterhalten.«
Die Flieger grinsten unterdrückt und führten die beiden Männer in die große Höhle, die sie einen Tag zuvor ausfindig gemacht hatten.
Ein kleiner Scheinwerfer flammte auf.
Wortlos nahmen Guld und Bolinskij den tragbaren Radar-Objekttaster und verschwanden in der Dunkelheit.
»Wohin wollen sie?« fragte Wolf besorgt.
»Nur nicht nervös werden. Sie sehen sich die Gegend und den Luftraum über der Schlucht an. Ich möchte es wissen, wenn das Gespenst eintrifft. Mein Maschinenkarabiner ist jedenfalls mit Rahob-Geschossen geladen. Ihrer auch?« Wolf nickte und klopfte auf den Lauf der schweren Waffe. »Ihr sogenanntes Gespenst wird wohl nicht gleich beißen,
Tscherkow. Immerhin fühle ich mich mit der Waffe um einige Nuancen wohler.«
»Will ich meinen«, brummte der Luftmarschall. »Der Teufel soll den Kerl holen, wenn er nicht pünktlich um Mitternacht aufkreuzt.«
 

4.

 
Beobachtend sah der junge, etwa fünfunddreißigjährige Mann auf die helle Bildfläche.
Sein scharfgeschnittenes Gesicht wirkte angespannt; der Körper mit den muskulösen Schultern schien gekrümmt.
Das kam von dem Pilotensessel, der für diesen hochgewachsenen Mann mit der kräftigen Statur zu klein war. Die Armstützen engten ihn erheblich ein, und es war unübersehbar, daß der weichgepolsterte Sitz nicht für seine Körpergröße berechnet war.
Er trug die enganliegende Kunstfaserkombination der Raumpiloten. Einer militärischen Einheit schien er jedoch nicht anzugehören, denn nirgends auf der Kombination waren Rangabzeichen zu erkennen.
Auf dem seltsam geformten Armaturenbrett vor ihm huschten Lichtzeichen über die Skalen. Sie leuchteten in allen Farben, und es war bestimmt nicht problemlos, die verschiedenartigen Bedeutungen der Instrumente richtig zu erfassen.
Selbst der erfahrenste Raumkapitän der Erde hätte verwirrt vor dieser Kontrollanlage gestanden, doch dieser Mann schien sich zurechtzufinden. Er schaltete ruhig und sicher. Aus jeder Bewegung ging hervor, daß er wußte, was er tat.
Wieder musterte er die Bildfläche. Sie war kreisförmig und stark gewölbt. Sie sah wie ein halbkugelförmiges Vergrößerungsglas aus.
An ihren Rändern huschten Lichtzeichen in verwirrender Vielfalt. Die Zeichen erschienen jedoch regelmäßig und immer auf den gleichen Punkten der Bildfläche.
Wenn das Meßergebnisse waren und wenn sie von dem Piloten gelesen und verstanden werden konnten, so waren bei diesem Fernbildgerät jedenfalls die Grad- und Entfernungsskalen in eigenartiger Version angebracht.
Jeder Techniker hätte sich darüber gewundert. Es wäre ihnen unsinnig erschienen, Meß- und Peilergebnisse auf der eigentlichen Bildfläche darzustellen, wo es doch dafür die entsprechenden Geräte gab, die man unter- oder oberhalb der Projektionsfläche anbringen konnte.
Kein Radargerät und kein Objekttaster war so gebaut.
Den Mann in dem Pilotensitz schien das nicht zu verwundern. Mit größter Selbstverständlichkeit prüfte er die sinnverwirrenden Lichtstriche und Punktgruppen.
Der Mann saß in einem Raum, der eindeutig das Innere einer Hohlkugel war. Außer der Kontroll- und Steueranlage war der Raum bis auf fünf oder sechs noch vorhandene Sessel leer.
Ein leises Summzeichen ertönte, als die knapp vier Meter durchmessende Kugel dicht über den Gipfeln des Lemonit-Gebirges hing.
Das war das eigenartigste Fahrzeug, das jemals in die Lufthülle der Erde eingetaucht war. Die Kugel stand still. Sie schien in der Luft zu schweben.
Das konnte ein normaler Hubschrauber auch. Aber niemals konnte er es absolut lautlos fertigbringen.
Die Außenwandungen der Kugel waren glatt. Es waren keine Luken zu sehen. Vor allem wurden die Wandungen an keiner Stelle von Düsensätzen durchbrochen.
Aus den Kugelwankungen schossen keine weißglühenden Gassäulen, und sie wurde auch von keinen Rotoren gehalten.
Der breitschultrige Mann an der eigenartigen Drehknopfsteuerung veränderte mit einer geringfügigen Bewegung an der kleinen, konischen Stellschraube das farbige 3-D-Bild.
Auf der Sichtfläche erschien die schmale Schlucht, in der vor dreißig Minuten ein Jagdbomber der Luftabwehr gelandet war.
Der Pilot der Kugel drückte einen Kippschalter nach unten und legte dann die Hände in den Schoß. Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine schmalen Lippen, doch seine Augen blieben wachsam.
Die Kugel setzte sich wieder in Bewegung. Der Pilot schien einen Steuerautomaten eingeschaltet zu haben, der mit dem Fernbildgerät gekuppelt sein mußte.
Die Kugel flog genau die Schlucht an, die durch das eingestellte Bildgerät auf der Projektionsfläche sichtbar war. Dann tauchte sie sicher in die Schlucht ein. Sekunden später berührte sie so sanft den Boden, daß der geheimnisvolle Pilot nicht den leichtesten Stoß verspürte.
Vorher waren aus den Kugelwandungen vier Landestützen herausgeglitten, auf denen das eigenartige Fahrzeug nun ruhte.
Der Mann im Innenraum erhob sich aus dem Sessel und befestigte auf dem Brustteil seiner Raumkombination ein kleines Gerät, das äußerlich einer Kleinbildkamera glich. Als er aufrecht stand, wurde ein flaches Halfter an dem schmalen Gürtel seiner Kombination sichtbar, in dem offen eine derart seltsam geformte Waffe steckte, daß sich jeder Techniker erneut gewundert hätte.
Er schritt auf eine Stelle der Wandung zu, die sich lautlos öffnete, obgleich er keine Schaltung vorgenommen hatte.
Aus der entstandenen, kreisförmigen Öffnung schob sich eine schräge Ebene auf den Boden hinunter.
Gelassen schritt der hochgewachsene Mann hinunter und blickte lächelnd in die Mündungen von zwei schweren Maschinenkarabinern, die auf seine Brust gerichtet waren.
Hauptmann Bolinskij zitterte innerlich. Auch Gulds Gesicht war verkrampft. Er bemühte sich mit allen Kräften, ein Gefühl der Unsicherheit zu unterdrücken.
Wer war das?
Beide Offiziere zuckten wie erschrockene Kinder zusammen, als der Fremde mit tiefer Stimme zu sprechen begann:
»Sie sind Bolinskij und Guld, nicht wahr? Ich kenne Sie. Ich habe Sie beobachtet, als Sie die Staatspolizei des Kongo-Atomwerks mit einem Täuschungsmanöver abschüttelten. Es tut mir leid um den jungen Marokkaner, der sein Leben für das Wohl der Menschheit opferte, als er die Aussichtslosigkeit seiner Situation erkannte.«
Leutnant Guld starrte aus geweiteten Augen auf den Fremden, den er im Licht seiner kleinen Lampe deutlich sehen konnte. Er hatte Angst. Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Der Fremde war ihm unheimlich.
Bolinskij, dessen Blicke unverwandt auf dem Besucher ruhten, war von den gleichen Gefühlen überwältigt.
»Woher wissen Sie das?« stieß er heiser hervor. »Es war dunkel. Wir lagen unter dem deckenden Urwald. Wie können Sie uns beobachtet haben? Das … das …«
»Das ist doch möglich, Hauptmann Bolinskij«, belehrte ihn der Fremde freundlich. »Ich denke, ich war pünktlich. Die Zeit des Admirals und des Luftmarschalls dürfte begrenzt sein. Bringen Sie mich bitte zu den Herren.«
Er ging zwischen den beiden Offizieren hindurch und achtete nicht auf die auf ihn gerichteten Maschinenwaffen.
Bolinskij und Guld folgten ihm schweigend. Der Leutnant gewann zuerst seine Ruhe zurück und wies dem Fremden den Weg zur Höhle.
Auch Wolf und Tscherkow hatten die Landung der Kugel beobachtet. Sie hatten auch den kurzen Wortwechsel gehört. Gespannt erwarteten sie den Unbekannten.
Der Fremde begrüßte die hohen Offiziere mit einem Lächeln. Tscherkow verbeugte sich wortlos und sagte dann beherrscht:
»Guten Abend. Da Sie auf die Sekunde pünktlich waren und Ihnen Dinge bekannt sind, die an sich nur Eingeweihte wissen können, nehme ich an, daß Sie der Mann sind, der uns von Professor Sittona angekündigt wurde. Sie scheinen darüber informiert zu sein, daß es dem Boten des Professors nicht mehr gelang, meinen Männern Ihren Namen mitzuteilen. Wir wissen daher nicht, mit wem wir es zu tun haben. Sie werden verstehen, daß wir vor Beginn der Unterredung erfahren möchten, wer Sie sind und woher Sie kommen.«
Der Fremde schien zu überlegen. Dann nickte er zufrieden. »Sie sind so beherrscht, Herr Luftmarschall, wie Sie mir von Professor Sittona geschildert wurden. Ich komme von dort …« Er deutete nach oben und senkte dann langsam den Arm. »Aus dem Raum?« warf Wolf ein. »Sind Sie der Kommandant des rätselhaften Raumschiffs, das wir öfters orten konnten?«
»So ist es«, entgegnete der Mann. »Ich komme aus dem Raum. Ich bin auch der Kommandant des Schiffes. Seit einer Woche umkreise ich die Erde. Vor sechs Tagen habe ich mit Professor Sittona gesprochen. Es geschah unbemerkt, da er sich zu dieser Zeit auf einer Inspektionsfahrt befand. Ich landete mit der kleinen Kugel bei seinem Wagen. Das Erinnerungsvermögen seines Fahrers hatte ich vorübergehend lahmgelegt. Ich umkreiste weiterhin die Erde, um die Unterredung mit Ihnen unbedingt abzuwarten. Sittona übernahm es, Sie zu benachrichtigen.«
Dem Raumadmiral traten Schweißperlen auf die Stirn. Nur Tscherkow ließ sich nichts anmerken. Er war nicht so schnell aus der Fassung zu bringen.
»Gut, mein Herr. Sie sehen, daß wir hier sind. Wir vertrauen dem Professor. Es fragt sich nur, ob wir auch Ihnen vertrauen können. Falls sich das als Irrtum erweisen sollte, werden Sie diese Höhle nicht lebend verlassen.«
Tscherkows Gesicht glich einer Maske. Seine dunklen Augen drohten.
Jeder normale Mensch hätte sich bei dieser Drohung zumindest verfärbt. Der Fremde lächelte nur amüsiert.
»Das dürfte Ihnen kaum gelingen, selbst wenn Sie es wollten«, meinte er. »Es freut mich jedoch, daß Sie so vorsichtig sind. Ich bin kein Verräter, und auch kein Übermensch, sondern ich wurde wie Sie auf dieser Erde geboren. Mein Name ist Katmann, Dr. Rolf Katmann.«
Hinter Tscherkow klirrte es laut. Das Geräusch war von Wolfs Maschinenkarabiner erzeugt worden, der zu Boden gefallen war.
Der Raumadmiral taumelte einige Schritte, nach vorn und stammelte:
»Sie – Sie sind Dr. Katmann? Der Konstrukteur des ersten Ionenraumschiffs? Sie sind der Mitarbeiter von Professor Homer? Das ist doch …«
»Auch ich kenne Ihren Namen und Ihre Fluchtgeschichte«, unterbrach ihn Tscherkow. »Wenn Sie wirklich Katmann sind, dann kann ich Sie nur bewundern. Es war großartig, wie Sie selbst Alexandro Torni überlisteten. Gegen Sie und Homer ist eine Großfahndung im Gang, wie sie in der Weltgeschichte einmalig sein dürfte. Sogar wir, das heißt die Luft- und Raumüberwachung, sind auf Sie angesetzt worden. Beweisen Sie mir, daß Sie Katmann sind – und ich bin Ihr Mann!«
Der ehemalige Chefingenieur der geheimen antarktischen Raumschiffwerft kniff die Augen zusammen.
Tscherkow wurde doch etwas unruhig, als er erkannte, daß dieser Fremde ebenso hart blicken konnte wie er. Tscherkow hätte ihn eher für einen verwegenen Abenteurer gehalten als für einen Wissenschaftler.
»Wie soll ich Ihnen das beweisen? Ich besitze keine Papiere mehr. Ich bin Katmann. Sie müssen mir glauben.
Professor Homer befindet sich augenblicklich im großen Raumschiff. Ich bin mit einem der kleinen Beiboote gelandet. Das Raumschiff und das kugelförmige Beiboot haben nichts mit dem Ionenraumschiff zu tun, mit dem wir einige Tage nach Kriegsende in den Raum flohen.
Das Schiff, über das wir jetzt verfügen, ist nicht auf dieser Erde konstruiert und auch nicht hier erbaut worden. Es handelt sich um eine gigantische Kugel mit einem lichten Durchmesser von vierhundert Metern.
Das ist ein Gigant, der nebenbei ein Startgewicht von einer Million Tonnen besitzt.
Sie, Herr Admiral, haben vor einigen Stunden von Professor Chalon erfahren, daß meine Konstruktion den Schiffen glich, die jetzt auf der Raumschiffswerft Worogowa gebaut werden. Das ist doch so, oder? Ihre Gespräche habe ich leider nicht hören können, doch konnte ich Sie und den Professor beobachten.«
Wolf wurde leichenblaß.
Das war unheimlich! Konnte der Mann durch feste Mauern und Dächer sehen?
Dr. Katmann lachte leise auf und sah auf die Uhr.
»Sie dürfen sich nicht wundern, Herr Admiral. Professor Homer und mir erging es ebenso, als wir auf dem Jupitermond Ganymed erstmalig mit hochintelligenten Lebewesen aus dem Sonnensystem des Alpha-Centauri zusammentrafen. Gegen sie sind wir ein ›Nichts‹. Für sie sind wir ›Erdentiere‹. Das große Kugelraumschiff wurde auf einem Planeten des Centauri-Systems erbaut.«
Erregt stieß Wolf hervor:
»Alpha-Centauri? Das System ist 4,3 Lichtjahre von unserer Sonne entfernt! Das – das ist …«
»Unglaublich, Doktor«, äußerte Tscherkow, ebenfalls überrascht. Doch dann gewann er die Gewalt über seine Stimme zurück und fügte in festem Tonfall hinzu:
»Die technischen Fortschritte in allen Ehren – ich bin in dieser Hinsicht einiges gewohnt. Denken Sie aber nicht, Sie könnten uns Märchen erzählen. Wir sind froh, daß wir endlich ein Triebwerk besitzen, mit dem wir die Grenzen unseres Sonnensystems erreichen können. Wolf ist schon glücklich, wenn er für eine Reise zum Mars nur noch einige Tage und nicht mehr viele Wochen benötigt. Und jetzt kommen Sie und reden von Dingen, die absolut unwahrscheinlich klingen.«
Katmanns Gesicht verhärtete sich. Ruhig, aber scharf entgegnete er:
»Ich kann Ihnen nicht beweisen, daß ich Dr. Katmann bin. Ich kann Ihnen jedoch meine Macht demonstrieren. Ich muß mich verbessern, es ist nicht meine Macht, sondern die der Centaurianer, die ich mir lediglich ausgeliehen habe.
Nehmen Sie Ihren Maschinenkarabiner, zielen Sie auf mich, und schießen Sie. Gehen Sie aber vorher aus der Höhle, damit Sie von den Querschlägern nicht getroffen werden. Na, zögern Sie nicht. Wollen Sie noch mehr kostbare Zeit vergeuden?«
Tscherkow starrte ihn verständnislos an.
»Das ist Wahnsinn! Rahob-Geschosse durchschlagen dreißig Zentimeter starke Stahlplatten.«
»Wir müssen endlich klarsehen. Besonders Sie, da Sie mir immer noch mißtrauen. In kurzer Zeit starte ich wieder«, erwiderte Katmann kühl.
»Schießen Sie! Ich weiß, was ich tue!«
Der Luftmarschall ging zögernd hinaus. Wolf folgte ihm leichenblaß, und ehe er den Russen daran hindern konnte, riß Tscherkow den Kolben des Maschinenkarabiners an die Schulter.
Der unheimliche Fremde lachte nur und verschränkte die Hände auf dem Rücken.
Tscherkow zog den Abzug durch. Pfeifend jagten die Geschosse aus dem Lauf – und nichts geschah.
Die Rahob-Geschosse trafen auf ein unsichtbares Hindernis, von dem sie abprallten. Als Querschläger heulten sie gegen die Felswände, bis sie endlich ihre Bewegungsenergie verloren hatten und zu Boden fielen.
Tscherkow war gerade noch rechtzeitig in Deckung gegangen, sonst wäre er von seinen eigenen Geschossen getroffen worden.
Der Mann, der sich Dr. Katmann nannte, grinste.
»Der Schutzschirm, der meinen Körper umhüllt, ist nur durch eine atomare Explosion neutralisierbar und damit zerstörbar. Diese atomare Energieentfaltung muß aber zumindest der Energie einer Megatonne TNT entsprechen.
Was, denken Sie, wie stark die schützenden Kraftfelder des großen Raumschiffs sind? Und wie soll ich Ihnen plausibel machen, daß die Bewaffnung dieses Schiffes ausreicht, um einen Planeten von der Größenordnung der Erde in eine glühende Sonne zu verwandeln?«
Sowohl Tscherkow als auch der Raumadmiral rangen um ihre Fassung.
Katmann atmete erleichtert auf. Es war nicht leicht gewesen, das berechtigte Mißtrauen abzubauen. Um es vollends zu beseitigen, sagte er:
»Passen Sie auf, meine Herren. Der Mond ist aufgegangen. Können Sie dort drüben den etwa fünf Meter durchmessenden Felsen erkennen? Etwa sechzig Meter entfernt. Er liegt mitten in der Schlucht.«
Tscherkow bejahte. Eine fieberhafte Spannung ergriff ihn, als der Ingenieur die seltsame Waffe aus dem Gürtelhalfter zog, die annähernd einer schweren Pistole glich. Allerdings war der Handgriff zierlicher und das, was Tscherkow für einen Lauf gehalten hätte, wirkte eher wie ein Kegel, der sich nach der Mündung zu stark verjüngte. Ferner bemerkte er trichterförmige Abstufungen, die nach dem Ende des »Laufes« hin immer kleiner im Durchmesser wurden.
»Passen Sie auf!« wiederholte Katmann ruhig.
Er nahm den Arm hoch, und im gleichen Moment zuckte aus der Mündung des »Laufes« ein grellweißer, daumenstarker Strahl.
Es zischte leise. Dann glühte der große Felsblock plötzlich auf. Das Urgestein löste sich auf und verlief zu einem kochenden Gesteinskuchen. Der größte Teil des Felsens verdampfte.
Es dauerte Minuten, bis das kochende Gestein erstarrte. Wo vorher der Felsen gelegen hatte, flimmerte es jetzt rötlich aus dem glasierten Gesteinskuchen.
»Das ist eine harmlose Waffe«, erklärte Katmann lächelnd. »Wir sagen Energiestrahler dazu. Die Strahlkanonen des Raumschiffs könnten die gesamte Erde so umwandeln. Sie brauchten nur etwas länger.«
Tscherkow schwieg. Aus geweiteten Augen starrten seine Offiziere zu dem Gesteinskuchen hinüber.
Wolf streckte Katmann die Hand entgegen.
Der Ingenieur schaltete sein Kraftfeld ab und drückte dem Raumadmiral die Rechte.
Er brauchte nicht mehr viel zu sagen. Wolf und Tscherkow wußten nun, daß er wirklich der war, für den er sich ausgab.
»Ich habe das Gefühl, als wären die Tage der Zentralregierung gezählt«, murmelte Tscherkow. »Sie wollen doch nicht ernsthaft die ganze Erde vernichten, Doktor, nur weil Ihnen Leute wie Alexandro Torni das Leben schwer-gemacht haben.«
Katmann wurde sehr ernst und sah den Luftmarschall sinnend an.
»Es waren Ihre Fernbomber, Marschall, die über den USA, Kanada und Australien die Kohlenstoffbomben warfen. Sie haben mitgeholfen, unschuldige Menschen zu töten. Ganze Länder wurden in Wüsten verwandelt, die noch jahrzehntelang so stark radioaktiv verseucht sein werden, daß man sich nicht einmal mit den besten Schutzanzügen hineingetrauen darf.«
Tscherkow preßte die Lippen zusammen und sah Katmann starr an.
»Ja, Doktor, ich habe in meiner Eigenschaft als Luftmarschall die Startbefehle gegeben. Doch auch ich erhielt vorher Befehle, die ich ausführen mußte. Hätte ich es nicht getan, wären genug andere Leute dagewesen, und ich hätte vor dem Exekutionskommando der Staatspolizei gestanden. Zudem sollten Sie nicht vergessen, daß die amerikanischen Wissenschaftler und Politiker auch bestimmte Vorbereitungen trafen. Die Fertigstellung der C-Bombe hätte so oder so das Ende der einen Partei bedeutet. Der Zustand war unhaltbar geworden. Sie können doch nicht bestreiten, daß man zum Beispiel in den USA fieberhaft an der C-Waffe arbeitete? Ich bin kein Politiker und auch nicht an diesem komplizierten Spiel interessiert. Ich weiß aber, daß die Menschen nicht länger in ständiger Angst leben dürfen. Seitdem ich das auf Grund der Ereignisse klar erkannt habe und darüber hinaus weiß, daß die überlebenden Menschen von der Staatspolizei wie Aussätzige behandelt und in großen Lagern zusammengepfercht werden, bin ich der erbittertste Gegner der Zentralregierung. Hätte ich vor dem Krieg schon durchschaut, was die Zukunft bringen würde, hätte ich die Startbefehle keinesfalls gegeben.«
Katmann schwieg lange, ehe er nachdenklich sagte:
»Eine Begründung für das Geschehene ist das nicht. Mir steht es jedoch nicht zu, über die Soldaten zu richten. Aber ich werde die Leute vernichten, die sich durch ihren Machthunger zu dem Mord an Unschuldigen verleiten ließen. Ich weiß, daß es an beiden Regierungen lag. Der Hauptschuldige dürfte aber Alexandro Torni sein. Kommen Sie nun bitte, wir haben genug Zeit vergeudet. Die Flüchtlinge werden nicht mehr lange in diesen Lagern bleiben müssen. Alexandro Torni hat die Grenzen seiner Macht übersehen. Wir werden sie ihm zeigen, allerdings auf eine andere Art, als Sie im Augenblick annehmen, meine Herren.«
»Wann ist unsere Stunde gekommen?« fragte Tscherkow fiebernd. »Jetzt ist mir nicht mehr bange. Beseitigen Sie Torni und überlassen Sie Wolf und mir alles andere. Die Oberbefehlshaber der europäischen und asiatischen Armeen stehen auf unserer Seite.
Nur an Torni kommen wir nicht heran. Sie wissen, daß er der heimliche Weltdiktator ist. Der Präsident ist nur eine seiner Schachfiguren. Torni als Chef der Staatspolizei muß ausgeschaltet werden. Dann ist die SP ihres führenden Kopfes beraubt. Mit der Staatspolizei ohne Torni werden wir fertig. Wir werden eine Regierung bilden, die auch tatsächlich von dem Willen der Völker getragen wird. Wann also schlagen Sie los?«
Katmann setzte sich auf einen umherliegenden Felsbrocken und sah die beiden Offiziere erheitert an.
»Meine Herren, Sie denken nur an die Beseitigung von Alexandro Torni und übersehen dabei vollkommen, welche Gefahr dem Planeten Erde droht. Sind Sie von Professor Chalon nicht gewarnt worden? Wissen Sie nicht, daß die Intelligenzen aus dem Alpha-Centauri-System schon alles eingeleitet haben, um die gesamte Menschheit auszulöschen?«
Er schwieg.
»Glauben Sie mir, ich will Sie nicht in Panik stürzen, Homer und ich, wir wissen aber seit fünfzehn Monaten, daß die Centaurianer fest entschlossen sind, die Erde als neuen Lebensraum für ihr Volk zu beanspruchen. Es wäre für diese Intelligenzen, die uns technisch unendlich überlegen sind, eine Kleinigkeit, die Erde mit den Strahlwaffen zu vernichten, von denen ich Ihnen die kleinste und schwächste Ausführung demonstriert habe. Sie denken aber nicht daran. Sie wollen die Erde besiedeln.
Ich weiß, daß sie einen Weg gefunden haben, um alle Menschen rasch zu töten, ohne eine atomare Explosion herbeiführen zu müssen. Sie wollen den Planeten gesund und lebensfähig übernehmen. Auch die Tiere der Erde sind ihnen willkommen, abgesehen von der wertvollen Flora. Nur die Erdbewohner stören sie, und deshalb sollen die Menschen vernichtet werden. Diese Gefahr müssen wir bannen. Alexandro Torni und die Staatspolizei sind momentan von untergeordneter Bedeutung.«
»Doktor, ist das wahr?« Tscherkows Fassungslosigkeit war echt. »Davon haben wir bisher nichts gewußt. Außerirdische Intelligenzwesen? Gibt es sie wirklich?«
Katmann lachte bitter auf.
»Ihre Fragen berühren mich eigenartig, Marschall. Das Problem ist uns schon so vertraut, daß wir es gar nicht begreifen, wenn andere Menschen fragen, ob solche Wesen existieren. Wir erfuhren es vor fünfzehn Monaten, als wir mit unserem Raumschiff von der Erde flüchteten. Wir wollten ursprünglich das Centauri-System anfliegen, kamen aber nicht dazu, weil wir in Jupiternähe von einer unerklärlichen Gewalt aus unserem Kurs gerissen wurden. Unter qualvollen Bremsbeschleunigungs-Perioden wurden wir gestoppt und landeten schließlich ohne unser Zutun auf dem größten Mond des Jupiter. Ganymed ist Ihnen bekannt, nicht wahr? Er ist größer als der irdische Mond.«
Der Raumadmiral ballte die Hände.
Das ging ihn an! Er war der Chef der irdischen Raumflotte und -abwehr.
»Ich glaube Ihnen, Doktor. Ich habe Ihre Waffe gesehen und auch den Schutzschirm. Wir müssen diese Waffe nachbauen.«
»Dafür haben Sie keine Zeit mehr, meine Herren«, entgegnete Katmann ruhig. »Auch ich kann diese Waffe nicht herstellen. Selbst der geniale Kernphysiker Homer weiß nicht, wie die Energie des Strahlers erzeugt und wie sie gerichtet wird, ohne daß eine Energieausdehnung nach allen Richtungen erfolgt.
Wir wissen gar nichts. Uns ist lediglich bekannt, wie wir die centaurianischen Waffen zu bedienen haben. Wir könnten nicht einmal einen kleinen Defekt reparieren.
Wir wurden von den Centaurianern zur Landung auf Ganymed gezwungen. Es gelang uns, diese wenigen Wesen zu überwältigen und uns deren Raumschiff mit den großartigen technischen Einrichtungen anzueignen.
Wäre es uns nicht gelungen, einen centaurianischen Wissenschaftler gefangenzunehmen, wüßte ich heute noch nicht, wie ich das gigantische Kugelraumschiff bedienen sollte. Wir haben Überraschungen erlebt, die ein menschliches Gehirn kaum fassen kann.«
Die Männer hatten schlagartig erkannt, daß Dr. Katmann aus ganz anderen Gründen gekommen war, als sie angenommen hatten. Sie redeten von der diktatorischen Zentralregierung, unter der die Erde litt. Er aber sprach von einer schrecklichen Gefahr, die schon viel näher war, als sie es begreifen konnten.
»Wie kamen diese Centaurianer auf den Jupitermond?« erkundigte sich Wolf, der plötzlich einen müden und niedergeschlagenen Eindruck machte. »Was wollen sie da?«
»Das fragen Sie noch? Sie hatten schon fünf Jahre vor Kriegsbeginn auf Ganymed eine Vorpostenstation in unserem Sonnensystem errichtet. Es war ein Vorkommando. Sie wissen doch, daß drei irdische Forschungsschiffe spurlos verschwanden, als sie vor Jahren von der US-Regierung zum Jupiter geschickt wurden.«
Wolf nickte.
»Diese Schiffe wurden von Centaurianern ebenfalls zur Landung gezwungen. Die Besatzungen dienten als Versuchspersonen. Dazu kamen noch die Insassen des Marsschiffs STARLIGHT, das ebenfalls eingefangen wurde. Insgesamt gerieten so zweihundertvierundfünfzig Menschen in die Gewalt der Lebewesen aus dem Alpha-Centauri-System. Als wir auf Ganymed ankamen, waren von diesen Menschen nur noch neun Männer und drei junge Frauen am Leben. Wissen Sie, was das bedeutet? Verstehen Sie nun auch, daß ich zugeschlagen und die Centaurianer der Ganymed-Station vernichtet habe?
Das wäre mir niemals gelungen, wenn diese Intelligenzen nicht so hochmütig und von ihrer eigenen Größe überzeugt wären. Sie unterschätzen uns. Für sie sind wir unwissende Erdentiere.«
Tscherkow atmete stoßartig. Nach diesen Ausführungen verstand Wolf, warum Katmann so erregt war.
»Es gelang uns, die Station fast unbeschädigt in unsere Gewalt zu bekommen. Wir zwangen den überlebenden Centaurianer, uns das zu erklären, was wir mit dem besten Willen nicht erfassen konnten. Es dauerte Monate, bis wir endlich fähig waren, die komplizierten Geräte zu bedienen. Dann kam der Gegenschlag der Centaurianer, die durch ihre Raumzeit-Fernsehgeräte erkannt hatten, was 4,3 Lichtjahre von ihrem System entfernt mit ihren Leuten geschehen war.«
Wolf begann zu stöhnen. Das war wieder ein Begriff, unter dem er sich nichts vorstellen konnte.
Katmann bemühte sich, die in ihm aufsteigenden Depressionen zu unterdrücken. Wie sollte er diesen Männern Dinge erklären, die er kaum begreifen konnte?
»Die Centaurianer sind uns in allen Wissensgebieten um mehr als fünfzigtausend Jahre voraus. Sie bewältigen mit ihren Raumschiffen in nur dreißig Tagen eine Strecke, wozu das Licht 4,3 Lichtjahre benötigt. Sie verlassen das Raum-Zeit-Kontinuum und tauchen plötzlich auf.
Diese Wesen haben Probleme gelöst und tausendfältig erprobt, die wir erst andeutungsweise kennen. Ein Kampfroboter dieser Wesen ersetzt eine irdische Armee. Auf dem Mars haben es die Kolonisten bereits zu spüren bekommen. Mars-City ist zur Hälfte vernichtet, und mehr als zehn Pumpstationen der Kanalsysteme sind von den Strahlkanonen eines Centauri-Raumschiffs in Energie verwandelt worden.«
»Ein Centauri-Schiff, sagen Sie?« fragte Wolf. »Jetzt wird mir alles klar. Vor etwa neun Monaten wurden unsere vier Raumer in Marsnähe vernichtet. Es kam ein Spruch durch, der besagte, daß die Raumer von einem kugelförmigen Raumschiff angegriffen wurden. Kurze Zeit später beobachteten wir mit den Mondobservatorien starke, atomare Explosionen auf dem Mars.
Sie sprachen von einem Gegenschlag der Centauri-Bewohner. Meinten Sie damit dieses Schiff?«
Katmann nickte und sah besorgt auf die Uhr.
»Ja, das war der Gegenschlag. Weder Professor Homer noch ich konnten rechtzeitig eingreifen, da wir damals noch nicht wußten, wie wir das erbeutete Raumschiff bedienen mußten. Doch dann riskierten wir den Start.
Die Centaurier hatten inzwischen den Mars angegriffen. Als wir über dem Roten Planeten eintrafen, startete das centaurianische Schiff, und wir dachten, es würde verschwinden. Entgegen unseren Erwartungen griff es jedoch unsere Station auf dem Jupitermond Ganymed an. Es gelang uns, die Centaurianer mit ihren eigenen Waffen zu vernichten.
Ich erkläre Ihnen das später ausführlich. Fest steht, daß man auf dem Heimatplaneten dieser Wesen informiert sein muß. Die Erde wird laufend beobachtet. Ganymed haben wir abgeschirmt. Uns können die Burschen nicht meh nachspionieren. Wir erwarten stündlich den endgültigen Gegenangriff der Centaurianer. Ich brauche Ihre Hilfe. Wir sind auf Ganymed allein.«
Tscherkow hatte überraschend schnell seine Selbstbeherrschung zurückgewonnen.
»Wie können wir Ihnen helfen?«
»Alle Wissenschaftler und Techniker der Erde müssen in enger Zusammenarbeit versuchen, die technischen Erfindungen der Centaurianer zu enträtseln. Allein kann das niemand. Man kann nicht in wenigen Monaten das aufholen, wozu ein Volk viele tausend Jahre benötigte. Wir können aber versuchen zu lernen und wenigstens einige technische Geräte nachzubauen. Dazu benötigen wir die Hilfe der Erde und aller Menschen. Es müssen Forschungsstäbe gebildet und die Industrien der Erde herangezogen werden. Nur so haben wir einige Aussicht, die Geheimnisse der Centaurianer zu entschleiern. Deshalb bin ich gekommen; deshalb spreche ich mit Ihnen.«
Wolf und Tscherkow schwiegen beeindruckt. Katmann musterte sie unauffällig.
»Professor Homer und ich können entscheidende Hinweise geben. Wir behalten unseren Stützpunkt auf dem Jupitermond Ganymed. Das wäre alles, meine Herren. Mehr habe ich nicht zu sagen.«
Tscherkow schüttelte den Kopf.
»Ehe wir Ihre Anweisungen befolgen können, müssen erst die Leute entmachtet werden, die alles sabotieren würden. Ehe Sie nicht eingreifen, Doktor, können wir überhaupt nichts in dieser Richtung unternehmen.«
Katmann sah den Raumadmiral schweigend an. Wolf pflichtete Tscherkow bei und fügte hinzu:
»So ist es, Doktor. Sie können von der Erde keine Unterstützung erwarten, solange Alexandro Torni die Macht in den Händen hält. Wir könnten Ihnen keine hundert Maschinenkarabiner liefern, ohne vorher Tornis Erlaubnis eingeholt zu haben. Daß wir für Sie diese Erlaubnis niemals bekommen, dürfte Ihnen klar sein. Nur eine geeinte Erde kann Sie unterstützen. Bei den jetzigen Verhältnissen ist das aussichtslos. Torni ist starrköpfig und läßt sich nicht einmal von unseren fähigsten Wissenschaftlern Ratschläge geben. Nachdem es ihm gelang, seine politischen Gegner niederzuzwingen, hält er sich für unbesiegbar.«
»Wir sind ohne die Erde verloren und die Erde ohne uns. Verstehen Sie das nicht?« beschwor Katmann seine Gesprächspartner. »Die Centaurianer sind Menschen wie wir, lediglich kleiner und zierlicher gebaut.
Sie denken wie wir und handeln noch rücksichtsloser, als Alexandro Torni es jemals könnte.«
Wolf schaute Katmann ungläubig an.
»Menschen – Menschen wie wir?«
»Allerdings«, bestätigte der Ingenieur ernst. »Vor Beginn der letzten Eiszeit war die Erde schon einmal von Menschen bevölkert, deren Technik damals bereits unsere heutigen Erkenntnisse weit übertraf. Die uralten Sagen von versunkenen Erdteilen, geheimnisvollen Flugschiffen, von Göttern, die auf feuerspeienden Wagen durch die Luft fuhren, sind keine Produkte der Phantasie.
Jedes Volk der Erde hat seine eigenen Erklärungen geschaffen, doch die Gründe für diese Überlieferungen basieren auf den gleichen Tatsachen.
Die Große Flut zum Beispiel entstand durch ein fehlgeschlagenes atomares Experiment der damaligen Menschen. Es wurde ein unlöschbarer Atombrand ausgelöst, der allen Berechnungen nach die Erde in eine glühende Sonne verwandeln mußte. Die führenden Persönlichkeiten aus Wissenschaft und Politik starteten damals in den Raum. Es waren etwa tausend Großraumschiffe, die das Alpha-Centauri-System anflogen. Sie waren damals weiter, als wir es heute sind.«
Wolf und Tscherkow fanden keine Worte, zu sehr waren sie von den Mitteilungen geschockt.
Katmann sprang erregt auf und blieb breitbeinig vor den Männern stehen.
»Das glauben Sie wohl nicht? Ich habe mich aber davon überzeugen können. Die Flucht vor dem Untergang gelang nur verhältnismäßig wenigen Menschen. Die große Masse der Völker blieb zurück.
Entgegen den Berechnungen beruhigte sich der atomare Brand, doch die Erde veränderte ihr Antlitz. Kontinente gingen unter; es kam die Große Flut.
Die Überlebenden degenerierten rasch zu primitiven Menschen, und sie begannen von vorn. Die Wissenschaftler und Techniker waren fort. Die Menschen auf der Erde wurden zu unwissenden Geschöpfen, die nur noch voller Furcht von ihren Vorfahren sprachen, die sie bald als Götter bezeichneten. Erst viele Jahrtausende später entstanden die bekannten antiken Kulturen.
Heute sind wir wieder soweit, wie die Centaurianer damals schon waren. Sie fanden 4,3 Lichtjahre entfernt eine neue Heimat – und nun kommen sie zurück, um den Geburtsplaneten ihres Volkes für sich zu beanspruchen. Sie handeln gnadenlos und streiten jede Verwandtschaft mit uns empört ab. Wir sind Tiere in ihren Augen; Barbaren. Pietätsgefühle kennen sie nicht.«
Wolf und Tscherkow sahen sich stumm an. Sie wußten nicht, was sie sagen sollten.
»Ich brauche unter allen Umständen Ihre Unterstützung«, forderte Katmann. »Wenn Sie nicht untergehen wollen, dann handeln Sie. Ich habe meine Pläne, doch um sie ausführen zu können, benötige ich von Ihnen dreißig Kohlenstoff-Fernkampfraketen.«
Der Luftmarschall rang nach Luft.
»Dreißig C-Bomben? Wie stellen Sie sich das vor? Die geheimste und fürchterlichste Waffe der Zentralregierung. Mehr wollen Sie nicht?«
»Doch, noch etwas«, meinte Katmann mit einem angedeuteten Lächeln. »Außer den Raketen mit C-Sprengköpfen brauche ich noch zirka zwanzig Affen, und zwar Schimpansen.«
Tscherkow glaubte sich verhört zu haben.
»Schimpansen?« stieß der Russe hervor. »Wozu?«
»Ich brauche die Tiere, um festzustellen, auf welche Art die Centaurianer die Menschen töten wollen, ohne dabei den Planeten zu zerstören. Wir haben bestimmte Vermutungen, die aber bewiesen werden müssen. Ein Schimpanse besitzt ein hochentwickeltes Gehirn. Nur dieses Tier eignet sich für unsere Versuche. Die Kohlenstoffraketen benötige ich für den Angriff.«
Der Raumadmiral fuhr auf.
»Angriff? Sie wollen die Centaurianer angreifen?«
»Die beste Verteidigung, Herr Admiral. Wir denken nicht daran zu warten, bis wir auf teuflische Art vernichtet werden. Ich beabsichtige, die Centaurianer da zu treffen, wo sie einzig und allein verwundbar sind. Ich werde ihren Planeten zerstören, wenn sie nicht zur Vernunft kommen. Es gibt einen Weg. Wir haben ihn nahezu gefunden. Dafür aber benötigen Homer und ich die Hilfe eines Mannes, der als der bedeutendste Kernphysiker der Erde gilt. Ich spreche von Professor Debra Sittona im Kongo-Atomwerk.«
Tscherkow sah auf die Uhr und meinte:
»Sie bekommen, was Sie wollen. Sie erhalten auch jede Unterstützung, die die Erde bereitstellen kann. Vorher aber müssen Sie uns helfen, Torni und damit die Staatspolizei auszuschalten. Tun Sie das nicht, müssen wir die Dinge laufen lassen. Mehr habe ich nicht zu sagen.«
Katmann erstarrte. Tscherkow stellte ihn vor die Wahl. Er erkannte, daß der Luftmarschall recht hatte, und er wußte auch, daß es sinnlos gewesen wäre, sich mit Torni in Verbindung zu setzen.
»Sie werden von mir hören«, entgegnete der Ingenieur gefaßt. »Wir werden im Interesse der ganzen Erde handeln. Sie verfügen über eine Raumfunkstation, Herr Admiral?«
Wolfs Augen begannen zu glänzen. In ihm erwachte ein unbeugsamer Wille.
»Ja, die Basis Worogowa ist selbstverständlich damit ausgestattet.«
»Stehen Ihnen dort zuverlässige Leute zur Verfügung? Kann ich Sie über die Station sprechen, wenn ich mich im Raum aufhalte? Wird Ihnen die Staatspolizei keinen Strich durch die Rechnung machen?«
»Das wird sie nicht«, erklärte Wolf. »Jetzt nicht mehr. Sie müssen die Station Worogowa nur so genau mit Ihren Richtstrahlern anpeilen, daß die Mondstationen Ihre Nachrichten nicht auffangen können.«
»Sie haben keine Zeit mehr, meine Herren. Starten Sie und informieren Sie morgen ihre Vertrauensleute. Bereiten Sie alles zum Angriff gegen die Staatspolizei vor. Ich übernehme das SP-Hauptquartier. Ihnen obliegt es, die einzelnen Ministerien zu besetzen und die führenden Persönlichkeiten der Zentralregierung zu verhaften. Die Armee muß mit den militärischen Einheiten der Staatspolizei fertig werden.«
»Darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte Tscherkow entschlossen. »Feldmarschall Sundsvall, der Oberbefehlshaber der europäischen Armee, steht auf unserer Seite. Auch in Asien und Afrika sind die Kommandeure bereit. Entmachten Sie Torni, und kein SP-Offizier wird es wagen, im entscheidenden Augenblick atomare Waffen einzusetzen, da sie alle auf Tornis Befehle warten werden.«
Es war ein Uhr dreißig geworden. Hauptmann Bolinsskij kam, von Unruhe getrieben, in die Höhle, in der so schwer-wiegende Verhandlungen geführt worden waren.
Tscherkow eilte kurz darauf mit Wolf zu dem Jagdbomber.
»Verschwinden Sie, Doktor!« rief er Katmann noch zu. »Die Luftüberwachung wird gleich wieder einsetzen. Es wäre bedauerlich, wenn Sie von meinen Jägern angegriffen würden.«
Katmann lachte leise und betrat über die schräge Ebene sein Kugelbeiboot.
»Da müssen sie sich aber gewaltig anstrengen. Ich umkreise weiterhin die Erde. Sie hören morgen von mir. Denken Sie an die Raumfunkstation, Herr Admiral. Ich werde inzwischen mit meinen Gefährten sprechen, die vor fünfzehn Monaten zusammen mit Homer und mir die Erde verließen. Wir müssen rasch handeln.«
Augenblicke später begannen die Rotoren des Jagdbombers anzulaufen. In seinem Rumpf saßen zwei Männer, die fieberhaft bemüht waren, ihre sich überstürzenden Gedanken zu ordnen.
Sie hätten mit zahlreichen Möglichkeiten gerechnet, doch niemals mit derartigen Überraschungen. Während die schlanke Maschine senkrecht nach oben glitt, sahen sie sich schweigend an.
»Dieser Mann ist mir irgendwie unheimlich«, äußerte Tscherkow sinnend. »Er verfügt über Mittel und Möglichkeiten, von denen wir keine Ahnung haben. Es ist mir rätselhaft, wie sich Katmann und Homer mit den neuen Gegebenheiten zurechtfanden.«
Der Jagdbomber raste mit aufheulendem Triebwerk in den dunklen Nachthimmel. Sekunden später war er in der dichter gewordenen Wolkendecke verschwunden. Langsam verstummte das Dröhnen.
Katmann saß wieder in dem zu engen Pilotensessel eines der Beiboote des gewaltigen Centauri-Schiffes.
Er preßte die Lippen fest aufeinander, als er mit dem Bildgerät den Start der Maschine verfolgte. Dann schaltete er den Anti-Gravitationsstrahler ein.
Unter ihm begann es zu summen. Unmittelbar darauf verspürte er wieder das seltsame Gefühl, das jeder irdische Raumpilot nur zu gut kannte. Es war die beginnende Schwerelosigkeit, über die sich im Raum kein Mensch gewundert hätte.
Diese kleine Kugel aber stand auf der Erde. Trotzdem wurde sie unter der Wirkung des Antigravstrahler schwerelos. Das war eine der centaurianischen Entwicklungen, die die Erdenmenschen nicht besaßen.
Diese Wesen waren fähig, sogar ihre großen Fernraumschiffe innerhalb des Gravitationsbereichs eines Himmelskörpers schwerelos zu machen.
Katmann schnallte sich mit dem Gurt an seinem Sitz fest. Die Kugel wurde von einem aufkommenden Windhauch wie ein welkes Blatt über den steinigen Boden der Schlucht getrieben.
Nach einer weiteren Schaltung wurde die treibende Kugel von den einsetzenden Schubstrahlern aufgefangen.
Die vier fingernagelgroßen Kristalle in den Bordwänden des Schiffes waren von Professor Homer so genannt worden, da er keinen besseren Ausdruck dafür finden konnte. In Wirklichkeit waren es winzige Atomtriebwerke, die aber gar keine Ähnlichkeit mit irdischen Aggregaten dieser Art aufwiesen. Es waren keine riesigen, komplizierten Maschinenanlagen, sondern nur einige kleine Kristalle, die so in die Bordwände eingesetzt waren, wie ein Goldschmied einen Edelstein in einen Ring einfaßt.
Professor Homer als Fachmann für Raumschiffstriebwerke hatte nur noch fassungslos den Kopf geschüttelt.
Fest stand lediglich, daß es sich bei den Kristallen um Transurane, also künstlich hergestellte Elemente handelte, deren Atomgewicht die Zahl tausend weit übersteigen mußte.
Das größte Rätsel war jedoch die Art der Energiespendung. Sobald die Kristalle aktiv wurden, strahlten sie Kernpartikel ab. Das geschah jedoch nicht nach allen Richtungen, wie das bei jedem zerfallenden Element der Fall war, sondern die Abstrahlung der Kernteilchen erfolgte in einer Richtung, wodurch diese seltsamen Kristalle plötzlich zu leistungsfähigen Strahltriebwerken wurden.
Die Schubleistungen waren verhältnismäßig gering. Da es den Centaurianern gelang, jeden Körper im Schwerebereich eines Himmelskörpers schwerelos zu machen, genügte die geringe Schubleistung durchaus, um ein Fahrzeug spielend aus dem Gravitationsbereich eines großen Planeten zu stoßen.
Katmann und Homer hatten erfahren, daß die technischen Entwicklungen der Centauri-Bewohner alle so aufeinander abgestimmt waren, daß sie sich in ihren Wirkungen ergänzten.
Vollkommen lautlos stieg die kleine Kugel zwischen den Wänden der Schlucht empor, blieb einige Sekunden still in der Luft stehen und stieß dann mit wahnwitziger Beschleunigung senkrecht empor. Nach wenigen Augenblicken hatte sie bereits die letzten Luftmoleküle der irdischen Atmosphäre hinter sich gelassen.
Jedes irdische Schiff wäre dabei durch die schlagartig auftretende Reibungswärme verdampft, und selbst wenn es der irdischen Technik möglich gewesen wäre, ein Raumschiff mit hundert g, also hundertfacher Erdbeschleunigung, voranzutreiben, hätte es auf der Erde kein höher entwickeltes Lebewesen gegeben, das den damit verbundenen Andruck hätte aushalten können.
Die zulässige Höchstbelastung für speziell trainierte Raumpiloten lag bei fünfzehn g. Bei Erreichung dieses Wertes wurden die Männer schon besinnungslos.
Katmann dagegen hatte das Beiboot mit hundert g Fahrtbeschleunigung in den Raum vorstoßen lassen. Trotzdem saß er ruhig und zwanglos in seinem Sessel.
Normalerweise hätte er jetzt hundertmal schwerer sein müssen als auf der Erde. Das verhinderte aber ein anderes Gerät der Centaurianer. Es war der sogenannte Andruck-Neutralisator. Das Gerät war durch eine vollautomatische Robotschaltung mit den Triebwerken verbunden.
Katmann konnte beschleunigen, so hoch er wollte – der Andruck-Neutralisator glich das Beharrungsvermögen eines jeden Körpers innerhalb der Zentrale so aus, daß selbst die höchsten Beschleunigungen unfühlbar wurden.
Das war ein anderes technisches Wunderwerk.
Katmanns Beiboot hatte in wenigen Augenblicken vier-tausend Kilometer zurückgelegt. Längst hatte er die irdische Fluchtgeschwindigkeit überschritten, und wenn er jetzt seine »Triebwerke« abgeschaltet hätte, wäre er im freien Fall in den leeren Raum hinausgerast.
Die Bordwände der Kugel hatten sich nicht erhitzt, obgleich die gewaltsam verdrängten Luftmassen vor dem kleinen Schiff aufgeglüht waren. Der Energieschutzschirm der Kugel hatte jede Erhitzung verhindert.
Woher diese Energie eigentlich kam und wie sie aufgefangen oder im Schiff erzeugt wurde, wußte Professor Homer auch nicht. Es war nur bekannt, daß die großen Fernraumschiffe der Centaurianer die gewaltigen Kraftfelder des Raumes als Energie- und Antriebsquelle benutzten. Homer hatte erfahren, welche Kräfte damit zur Verfügung standen. Wie sie aber gebändigt wurden, das entzog sich ebenfalls seiner Kenntnis.
Wenn Katmann mit einem Schiff der Centaurianer flog, kam er sich immer wie ein Selbstmordkandidat vor. Er fühlte sich als Zauberlehrling, der die gerufenen Geister notfalls nicht mehr bannen kann.
Auch jetzt, schon weit über der Nachthalbkugel der Erde, beschlich ihn wieder die Furcht, er könnte einen Fehler machen. Er zwang sich zur Ruhe und schaltete den Robotsteuerautomaten ein. Er wußte, daß dieser ihn sicher zu dem großen Mutterschiff bringen würde, das in einer achttausend Kilometer von der Erde entfernten Kreisbahn den Planeten umflog.
Die kleine Kugel flog nach dem Funkpeilton des Mutterschiffs. Es erfolgte nochmals eine Beschleunigungsperiode, und dann stoppte der Automat das Mutterschiff mit einer so hohen Bremsbeschleunigung ab, daß Katmann bei den auftretenden Kräften ohne den Andruck-Neutralisator verloren gewesen wäre.
Auf dem großen Bildschirm über den eigenartigen Leuchtzeichenskalen sah er plötzlich dicht vor sich das Fernraumschiff eines Volkes, das viele Lichtjahre von der Erde entfernt beheimatet war.
Der Gigant war ebenfalls kugelförmig. Jedes Centauri-Schiff wies diese Form auf. Seine Bordwände waren genauso glatt und fugenlos gestaltet wie die des Beiboots.
Ein zweiter, kleinerer Bildschirm vor Katmanns Sitz flammte auf. Auf ihm wurde das Antlitz eines ernsten, hageren Mannes sichtbar.
Professor Homer, der Mann, der als erster Mensch das Ionentriebwerk verwendungsreif entwickelt hatte, schien in der Zentrale des Beiboots zu stehen, so plastisch war die Bildwiedergabe.
Sein faltiges Gesicht mit den schmalen Lippen, der auffallend hohen Stirn und den schütteren, grauweißen Haaren, wirkte angespannt.
Katmann begann zu grinsen. Der Wissenschaftler reagierte auf diese Mimik erbost.
»Feixen Sie nicht so impertinent«, hallte es aus den unsichtbar installierten Lautsprechern in Katmanns Boot. »Sie wollen wohl unbedingt beweisen, daß Sie ein Held sind, wie? Was fällt Ihnen ein, sich solange auf der Erde aufzuhalten! Der Teufel soll Sie holen, wenn Sie nicht sofort hereinkommen.«
Katmann ließ die Bemerkung unausgesprochen, die ihm bereits auf der Zunge gelegen hatte.
Schließlich kannte er die Temperamentsausbrüche des Professors. Er wußte, daß Homer ein Freund seines verstorbenen Vaters gewesen war und so an ihm hing, als sei er, Katmann, sein Sohn. Doch man durfte den cholerisch veranlagten Wissenschaftler nicht reizen.
Homer bereitete es Vergnügen, seine Mitmenschen, vor allem aber seine Kollegen, so zu schockieren, daß es einem die Sprache verschlug. Er war der bissigste Zyniker unter den Physikern. Das war jedenfalls die einhellige Meinung seiner Mitarbeiter.
Homers Witze waren berüchtigt. Er erzählte sie mit todernstem Gesicht, und wenn die ahnungslosen Zuhörer erblaßten, konnte er Tränen lachen. Katmann hatte mit Homer schon unglaubliche Dinge erlebt. Dagegen konnte der Professor sehr ungehalten werden, wenn man ihm widersprach oder gar den Versuch wagte, ihn zu belehren.
Katmann war der einzige Mensch, der mit Homer großartig auskam, weil auch er ausgesprochen zynisch werden konnte.
»Na, kommen Sie endlich?« rief der Professor erneut.
Während das Beiboot mit nunmehr konstanter Geschwindigkeit neben dem Mutterschiff durch den Raum flog, meinte der Ingenieur:
»Sie sollten sich vorsichtshalber hinsetzen, Professor.
Denken Sie an Ihre instabilen Gehwerkzeuge.«
Homer brach in schallendes Gelächter aus, das Katmann aus den Lautsprechern entgegenhallte.
»Was habe ich?« schrie der Physiker. »Wiederholen Sie diese Beleidigung nicht noch einmal. Ich warne Sie vor zuviel Tapferkeit. Sie haben wohl keinen Respekt vor dem Alter, wie?«
»Gar keinen«, entgegnete Katmann lächelnd. »Gebärden Sie sich nicht wie eine Furie, Professor. Verraten Sie mir lieber, ob ich mit dem Beiboot auch heil in das große Schiff hineinkomme.«
Homer feixte und rieb sich die Hände.
»Wenn ich den Schutzschirm einschalte, mein Lieber, kommen Sie niemals hinein. Da ich aber von Natur aus neugierig bin, will ich nicht so sein. Ich öffne die Schleuse.«
Auf seinem Bildschirm sah Katmann, wie sich in der Wandung des Mutterschiffs eine runde Öffnung bildete. Blendend helles Licht durchdrang die Schwärze des Raumes.
Ohne sein Zutun brachte der Steuerautomat das Beiboot in die röhrenförmige Schleuse. Nachdem die Schiebetore sich wieder geschlossen hatten, strömte die künstliche Atmosphäre des Raumgiganten in die Schleusenkammer. Sie lag in der Äquatorlinie des Mutterschiffs.
Als sich kurz darauf die Innenluke öffnete, wurde das Boot in die gewaltige Halle geschoben, in der mehr als dreißig dieser kleinen Beiboote in ihren Magnethalterungen ruhten.
Die Technik der Centaurianer war großartig, doch diese Wesen aus einem anderen Sonnensystem konnten ihre Abstammung von der Erde nicht leugnen. Jeder irdische Ingenieur, davon war Katmann überzeugt, hätte ein Raumschiff genauso konstruiert, wenn er über die technischen Hilfsmittel der Centaurianer verfügt hätte.
Eigentlich gab es nichts Außergewöhnliches, bis auf die Einrichtungen, die die Raumtauglichkeit des Giganten betrafen. Sie waren verwirrend.
Katmann verließ das Beiboot. Nirgends war einer seiner Gefährten zu sehen. Im Schiff befanden sich zehn Männer. Die anderen waren auf dem Jupitermond Ganymed zurück-geblieben.
Katmann glitt auf schmalen Transportbändern durch lange Gänge. Das Schiff war so groß, daß er sich anfangs ständig verlaufen hatte, ehe er die genau im Mittelpunkt der Kugel gelegene Zentrale gefunden hatte.
Ruhig und sicher glitt er auf den Bändern voran. Die Kugel umkreiste die Erde im antriebslosen Flug. Normalerweise hätte jeder Körper in ihr schwerelos sein müssen. Doch es gab ein anderes Gerät der Centaurianer, das Professor Homer ebenfalls schon an den Rand der Verzweiflung gebracht hatte.
Innerhalb des Raumschiffs schaltete sich automatisch ein künstliches Schwerefeld ein, sobald die Triebwerke ihre Arbeit einstellten. Auch jetzt herrschte in der Kugel eine Schwere von 0,8 g. Das genügte, um der Besatzung den Aufenthalt im Raum angenehm zu gestalten.
Das Problem der Schwerelosigkeit hatte die irdische Raumfahrt noch nicht gelöst. Längere Reisen im freien Fall wurden zur Qual. Das menschliche Kreislaufsystem wurde so stark beansprucht, daß immer wieder Fälle der gefürchteten Raumkrankheit auftraten.
Die Centaurianer waren den Erdbewohnern in allen technischen Dingen grenzenlos überlegen. Katmann war sich darüber im klaren, daß alle Wissenschaftler und Techniker der Erde viele Jahre lang fieberhaft arbeiten mußten, wenn sie annähernd diese Geheimnisse ergründen wollten.
Der lange Gang endete genau im Mittelpunkt des Schiffes. Vor sich sah Katmann die blaßrot schimmernde Metallwandung der Zentrale, die gewissermaßen ein Raumschiff im Raumschiff war. Sie war so hermetisch von den anderen Abteilungen abgeriegelt, daß sie nur durch eigene Luftschleusen betreten werden konnte.
Die Innenkugel besaß einen Durchmesser von zirka dreißig Metern und war in drei verschiedene Etagen unterteilt. Der eigentliche Steuer- und Kommandoraum lag im mittleren Stockwerk, genau in der Äquatorebene des Raumschiffes.
Lautlos glitten vor Katmann die beiden schweren Schotten der Sicherheitsschleuse auf.
Wieder einmal sah er nachdenklich auf das blaßrot schimmernde Metall, von dem er nicht wußte, wie es hergestellt wurde. Versuche hatten bewiesen, daß sich dieser Stoff erst bei zweihunderttausend Hitzegraden zu verformen begann. Es war unheimlich, welche Errungenschaften in dem Raumschiff vereinigt waren.
Katmann betrat die geräumige Zentrale, in der die Männer versammelt waren, die vor Monaten mit ihm und Homer in den Raum geflohen waren.
Homer wollte gerade eine bissige Bemerkung aussprechen, doch als er Katmanns Gesicht sah, unterließ er sie.
Dr. Mauser, ebenfalls Kernphysiker und sein Assistent, kniffen die Augen zusammen und sahen zu der Fernbildfläche hinüber, die sich soeben erhellte. Das Schiff hatte die Nachthalbkugel der Erde umkreist und tauchte nun wieder in den Strahlungsbereich der Sonne ein.
Achttausend Kilometer »unter« ihnen lagen die zerstörten amerikanischen Kontinente. Deutlich waren die strahlungsverseuchten Wüsten der USA zu sehen.
Katmann ließ sich schwerfällig in den hochlehnigen Pilotensessel sinken. Prüfend überflogen seine Blicke die Vielzahl der seltsamen Leuchtzeichengeräte.
In der Zentrale war kein Ton zu hören. Kein Mensch führte eine Schaltung aus, da sie das Schiff in der Gewalt der eingestellten Robotsteuerung wußten.
Die Männer in dem großen Raum schwiegen immer noch. Bedrückt und ahnungsvoll sahen sie auf den Mann, dem sie dieses Schiff und praktisch auch ihr Leben zu verdanken hatten.
Selbst Isidor Rock schwieg – und das grenzte fast an ein Wunder.
Der ehemalige Major war nur 1,60 Meter groß und hatte aufgrund seiner Körperfülle den Spitznamen »Faß« erhalten. Er war treffend gewählt worden.
Isidor hatte ein vollwangiges Gesicht, das von keinem Barthaar verunstaltet wurde. Trotz seines Körpergewichts war das »Faß« ein Mann, der im entscheidenden Augenblick so rasch und präzise handeln konnte, daß seine Gegner nicht mehr zum Zuge kamen. Rock war Angehöriger des australischen Sicherheitsdiensts und Chef eines Überwachungssektors der australischen Raumschiffswerft gewesen. Zusammen mit Homer und Katmann hatte er nach der Kapitulation die Flucht in den Raum einer Gefangennahme vorgezogen. Rock war ein begeisterter Leser von utopischen Bildergeschichten. Ihn erfreuten die verwegenen Abenteuer des Weltraumhelden »Eddy Power«.
Es war wirklich erstaunlich, daß der Major nun ebenfalls schwieg. Er blickte in die Runde und strich mit den Händen über seine Kombination.
Langsam ging Homer auf Katmann zu und blieb dicht vor ihm stehen.
»Nun? Unannehmlichkeiten gehabt? Ist mit den Leuten nichts anzufangen? Kollege Sittona war doch so begeistert von dem Raumadmiral. Auch der Luftmarschall schien seinen Worten nach vernünftig zu sein. Bekommen wir Hilfe oder nicht? Sprechen Sie endlich, Junge!«
Katmann lächelte müde und deutete auf die große Bildfläche.
»Da unten, sehen Sie! Das ist die Erde, auf der die Menschen geknechtet werden. Tscherkow und Wolf lehnen jede Hilfeleistung als unmöglich ab, wenn wir nicht vorher unsere Machtmittel einsetzen, um den Diktator Alexandro Torni zu beseitigen.«
Die Männer zuckten zusammen und sahen sich bedeutungsvoll an. Isidor Rock gab sich vorerst unbeteiligt.
»Haben Sie den Leuten denn nicht deutlich genug vor Augen geführt, welche Gefahr uns allen aus dem Weltraum droht?« erkundigte sich Homer. »Wir können unsere Kräfte nicht aufsplittern. Interne irdische Unzulänglichkeiten müssen in dieser Situation zurückstehen.«
Katmann ging nicht auf diesen Einwarf ein, sondern entgegnete in scharfem Tonfall:
»Wir werden das Hauptquartier der Staatspolizei vernichten. Ich habe unsere Unterstützung fest zugesagt. In vierundzwanzig Stunden greifen wir an.«
Homer sah den jungen Mann wie erstarrt an.
»Sie haben zugesagt«, flüsterte er, nachdem einige Sekunden vergangen waren.
Katmanns Hände umspannten die Armlehnen des Sessels.
»Ja, das habe ich«, klang seine Stimme auf. »Die Verhältnisse liegen so, daß uns gar keine andere Wahl bleibt, wenn wir den Centaurianern mit einigen Erfolgsaussichten entgegentreten wollen. Entweder wir stürzen die Diktatur, oder wir verzichten auf die Hilfe der Erde, ohne die wir allerdings verloren sind. Glauben Sie nur nicht, die Centauri-Bewohner ließen sich von uns nochmals besiegen. Diesmal sind wir die Verlierer. Die Erde wird das gleiche Schicksal erleiden, wenn wir Torni nicht rechtzeitig entmachten. So stellt sich die Sachlage dar.«
Homer schaute in die Runde. Die Gesichter der Anwesenden waren ausdruckslos.
Schwerfällig ließ sich der Professor in einen Sessel sinken und murmelte entmutigt:
»Erzählen Sie. Welche Gründe veranlaßten Sie zu dieser Zusage?«
Katmann berichtete ausführlich und vergaß keine Einzelheit. Er endete mit den Worten:
»Auch Sie werden einsehen müssen, daß wir nicht anders handeln können. Solange Alexandro Torni die unumschränkte Macht in den Händen hält, bekommen wir keine Unterstützung von der Erde, also auch nicht die dreißig Kohlenstoffbomben. Sie werden nur im Kongo-Atomwerk produziert. Professor Sittona kann nichts tun ohne Tornis Einwilligung, und diese bekommen wir niemals, das habe ich einsehen müssen. Jede Verhandlung mit ihm muß scheitern. Wir laufen außerdem Gefahr, das erbeutete Schiff mit seiner wirkungsvollen Bewaffnung zu verlieren. Wenn Torni auch noch darüber verfügte, wäre er völlig unschlagbar. Wir übernehmen die Staatspolizei, die anderen Ministerien werden von den irdischen Militärs besetzt. Erst dann können wir auf die Hilfe der Erde hoffen – nein, ich berichtige mich, dann können wir damit rechnen.«
Ehe jemand noch etwas zu Katmanns Ausführungen äußern konnte, gab der Chefingenieur seinen Entschluß bekannt.
»Wir greifen an! Start in einer Viertelstunde. Dr. Legon, errechnen Sie sofort die Daten und stellen Sie den Robotautomaten ein. Je eher wir eingreifen, um so schneller ist die Sachlage geklärt. Außerdem werden uns nach erfolgreichem Abschluß der Aktion sofort die benötigten C-Bomben und Schimpansen zur Verfügung gestellt.«
»Warum Schimpansen?« erkundigte sich Homer verständnislos.
»Weil diese Affenart ein Gehirn besitzt, das dem menschlichen ähnlich ist. Gern würde ich auf die beabsichtigten Tierversuche verzichten, doch leider ist das nicht möglich. Wir müssen unbedingt wissen, in welcher Form uns die Centaurianer angreifen werden. Ich denke dabei an eine Teufelei, die nur von den Centaurianern ersonnen werden kann. Sie haben nicht umsonst mehr als zweihundert Menschen getestet, um herauszufinden, wie sie die Erde entvölkern können, ohne daß es zur Vernichtung der Flora und Fauna kommt. Deshalb, Professor, werden wir Torni und damit die Zentralregierung entmachten. Meine Geduld ist erschöpft. Es geht um die Menschheit, und um sie zu retten, brauchen wir diese Experimente.«
Homer schwieg. Erbittert preßte er die Lippen aufeinander und schaute zu Isidor Rock hinüber. Als er aber dessen entschlossenen Gesichtsausdruck bemerkte, fühlte Homer, daß er gegen die von allen gebilligte Entscheidung nicht mehr angehen konnte.
Dr. Legon, der Astrophysiker des Schiffes, stand vor den kleinen, aber leistungsfähigen elektronischen Rechenmaschinen. In Minuten hatte er die Flugdaten ermittelt.
»Sie können umschalten, Katmann«, sagte er ruhig.
Der Chefingenieur saß bereits im Pilotensessel, um den sich hufeisenförmig die wichtigsten Kontrollinstrumente des Großraumschiffes gruppierten.
Der Gigant erwachte zum Leben. Ein Mann genügte, um ihn in jeder Situation zu beherrschen. Die automatischen Anlagen der Steuerung, Energieentfaltung, Meteorabwehr, Schwere-und Andruckregelung sowie Klima- und Luftreinigungsaggregate waren derart vollkommen, daß sie völlig selbständig arbeiteten.
Lichtzeichen zuckten vor Katmann auf. Der Steuerautomat empfing die von den Rechenmaschinen ermittelten Daten.
Katmann drückte einen rotmarkierten Stufenschalter bis zum Anschlag durch.
Homer atmete stoßartig. Mit heiserer Stimme meinte er:
»Lassen Sie doch diese hohen Beschleunigungen. Müssen Sie denn unbedingt in fünfzig Minuten die Lichtgeschwindigkeit erreichen! Wenn der Andruck-Neutralisator versagen sollte, werden wir alle zu Staub.«
Katmann schüttelte nur den Kopf. Der rote Schalter blieb auf der gleichen Stellung.
Bei dieser Einstellung bedeutete das eine Beschleunigung von hundert Kilometern pro Sekunde. In dreitausend Sekunden würde das Schiff die Lichtgeschwindigkeit erreicht haben.
Augenblicke später begannen die Triebwerke des Schiffes zu arbeiten. Es waren die gleichen seltsamen Kristalle, wie sie auch in den Beibooten vorhanden waren. Es gab zwanzig Bodenstrahler, die jetzt durch eine Schaltung des Automaten schlagartig einsetzten. Mit Lichtgeschwindigkeit rasten die einseitig gerichteten Kernpartikel in den Raum. Dadurch wurden so enorme Schubkräfte erzeugt, daß die Kugel heftig anruckte und unmittelbar darauf verschwunden war.
Es drängte sich der Vergleich an ein Geschoß auf, das aus einem gigantischen Geschütz abgefeuert wurde, so plötzlich war der Raumer aus der Kreisbahn verschwunden. Allerdings war der »Start« des Kugelschiffs rascher erfolgt.
Katmann saß bewegungslos in dem Kontrollsitz. Es war erstaunlich, wie sicher er das centaurianische Schiff beherrschte. Äußerlich wirkte er vollkommen ruhig, obgleich auch in ihm wieder Zweifel an seinem Können aufstiegen. Doch er ließ sich diese Gefühle nicht anmerken. Es genügte, wenn die Gefährten nervös wurden. Er als Kommandant der kleinen Besatzung konnte sich das nicht erlauben. Nur Homer ahnte, was Katmann von sich selbst verlangte.
Der Kernphysiker stöhnte unterdrückt und sah auf die leuchtende Fernbildfläche, auf der soeben der Mond vorüberhuschte. Der Raumgigant war bereits so schnell, daß dieser Ausdruck eigentlich schon nicht mehr zutraf.
Der Erdtrabant raste förmlich über die Bildfläche. Hinter dem Raumfahrzeug einer technischen Großmacht wurde die Erde so rasch kleiner, daß sie Augenblicke später nur noch als schwach schimmernder Punkt in der Schwärze des Alls sichtbar war.
Homer mußte alle Kraft aufbieten, um nicht aufzuschreien. Panik überfiel ihn, obgleich er nicht den geringsten Andruck verspürte. Doch gerade diese Tatsache brachte den nüchternen Physiker an den Rand des Wahnsinns. Er wußte, daß die Kugel mit Beschleunigungswerten ins All schoß, an die er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen zu denken gewagt hätte. Trotzdem fühlte er keine Beschwerden. Mühelos konnte er atmen und sich bewegen.
Wie immer, wenn er in diesem Fahrzeug reiste, überfiel ihn die Angst, daß der Andruck-Neutralisator aussetzen oder gar versagen könnte.
Homer zwang sich jedoch zu Ruhe, so wie es die anderen Männer auch taten.
Nach fünfzig Minuten verstummte das summende Geräusch des Neutralisators. Lichtreflexe huschten über die Skalen. Sie bewiesen Katmann, daß die Lichtgeschwindigkeit von dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde erreicht war.
Das künstliche Schwerfeld des Centauri-Schiffes schaltete sich automatisch ein. Im freien Fall jagte der Kugelkörper auf die Marsbahn zu.
Die Ingenieure in der Raumüberwachungsstation des Mondes sahen sich stumm an. Für wenige Augenblicke war der bereits mehrfach geortete Körper auf den Bildflächen erschienen und dann sofort verschwunden.
Die Antennen der Objekttaster kreisten rasch um ihre Achsen, doch ihre Impulse konnten das Schiff nicht mehr erreichen, da es bereits mit der gleichen Geschwindigkeit wie die ultrakurzen Wellen durch den Raum flog.
Kopfschüttelnd rief der leitende Ingenieur die Erde an und übermittelte einen genauen Bericht.
Eine halbe Stunde später wurden diese Angaben dem Raumadmiral der irdischen Abwehr zugeleitet. Wolf lächelte verstohlen. Er wußte, was er von dem Phänomen zu halten hatte.
Zu dieser Zeit schoß die gigantische Kugel bereits durch den Meteoritengürtel zwischen Mars und Jupiter.





Durch die für diesen Zeitpunkt geltende Konstellation von Erde und Jupiter war der Riesenplanet rund achthundertachtzig Millionen Kilometer von der Erde entfernt.
Da das Raumschiff nochmals fünfzig Minuten brauchte, um die Fahrt auf Landegeschwindigkeit abzustoppen, ergab es sich, daß die Beschleunigungs- und Bremsmanöver mehr Zeit verschlangen als die eigentliche Reise.
Dennoch hatte das Schiff schon während der Fahrtsteigerung eine große Entfernung bewältigt, und bei der Bremsperiode würde es ebenfalls eine beachtliche Distanz zurücklegen, auch wenn es von Sekunde zu Sekunde langsamer wurde.
Die Gesamtflugzeit mußte demzufolge mit etwa zwei Stunden einkalkuliert werden.
Schweigend legte Dr. Legon die Daten vor. Katmann nickte zufrieden.
Professor Homer saß gedankenversunken in seinem Sessel. Für ihn war es unfaßbar, daß ein Raumschiff in etwa zwei Stunden von der Erde zum Jupiter fliegen konnte. Er mußte sich förmlich zwingen, das als Tatsache zu akzeptieren.
Die Männer beschlich ein stilles Grauen, das sie mit absurden Witzen zu überspielen versuchten.
Nur Isidor Rock durchquerte selbstzufrieden die Zentrale und hielt »sachverständige« Vorträge.
Auf den großen Bildflächen glitzerten jetzt die Welten des Alls. Traumhaft sicher durchflog das centaurianische Schiff den Asteroidengürtel und stürmte auf die Jupiterbahn zu.
Minuten später begann bereits die Bremsbeschleunigung. Von Sekunde zu Sekunde wurde die Masse des Jupiter größer.
Es waren kaum zwei Stunden vergangen, als das Schiff mit langsamer Fahrt in die künstlich erzeugte Atmosphäre des Jupitermondes Ganymed eintauchte.
Die Sonne war so weit entfernt, daß sie nur noch als unscheinbarer Glutball mit dem bloßen Auge zu erkennen war. Trotzdem besaß Ganymed eine Eigentemperatur von plus zweiundzwanzig Grad Celsius, die auch bei der dreieinhalb Tage dauernden Nachtperiode des Mondes konstant blieb.
Das war das Werk der technisch begabten Wesen aus dem Alpha-Centauri-System. Ehe diese Intelligenzen auf Ganymed eine Station errichteten, war der Jupitermond genau das, was er hinsichtlich seiner großen Sonnenentfernung auch sein mußte. Er war ein erstarrter Himmelskörper mit einer gefrorenen Ammoniak- und Methan-Atmosphäre gewesen. Das schwache Sonnenlicht reichte nicht mehr aus, um ihn so zu erwärmen wie beispielsweise die Erde.
Diese Umweltverhältnisse hatten sich grundlegend geändert, als die Centaurianer kamen. Seit dieser Zeit war Ganymed ein bewohnbarer Himmelskörper, dessen künstlich erzeugte Atmosphäre aus den Gasen zusammengesetzt war, die sowohl die Centaurianer als auch die Erdenmenschen zum Atmen benötigten.
Seit nunmehr sechs Jahren erwärmte sich der Mond aus sich selbst. Die Wesen mit ihrer phänomenalen Technik hatten im genauen Mittelpunkt des Jupiter-Trabanten einen atomaren Kernverschmelzungsprozeß angeregt, der in geregelter Kettenreaktion die freiwerdende Energie in Wärme umwandelte. So erzeugte die Sonne ihre Energie.
Die Centaurianer bezeichneten die Erwärmung des Ganymed als wissenschaftliche Spielerei.
Zwischen den zerklüfteten Bergen tauchte die ausgedehnte Hochebene mit der ehemaligen Centauri-Station auf.
Vorsichtig glitt das Schiff tiefer und überflog dabei den gigantischen Krater, der vor Monaten bei der atomaren Vernichtung des centaurianischen Raumfahrzeugs entstanden war.
Die Umgebung war noch immer radioaktiv verseucht. Aus diesem Grund verstärkte Katmann die Schutzschirme des Schiffes.
Auch die Station mit dem hohen, spitz zulaufenden Turm der Kraftstation war von dem rötlich flimmernden Energieschirm umgeben.
»Lange werden wir hier nicht mehr bleiben können«, murmelte Dr. Mauser, Homers Assistent. »Durch die starken Explosionen muß eine Veränderung in der künstlichen Atmosphäre eingetreten sein. Die Gasmoleküle entweichen in den Raum. Bald dürfte Ganymed wieder tot sein.«
Katmann lachte rauh, während das Schiff nahe der Station aufsetzte.
»Du bist doch Kernphysiker. Soviel ich weiß, fällt das in dein Fachgebiet. Verhindere, daß die Atmosphäre entweicht.« Mauser sah den Freund sorgenvoll an.
»Du hast Nerven! Mit gutem Willen allein ist es nicht getan.«
»Wir haben die Erde«, meinte Katmann kurz. »Mehr brauchen wir nicht, zumal sich Mars und Venus viel besser zur Kolonisation eignen als dieser abgelegene Jupitermond. Ich verzichte gern auf ihn.
Wir starten wieder, sobald wir die Roboter an Bord genommen haben. Wir müssen so schnell wie möglich zur Erde zurückkehren. Unsere Verbündeten dort brauchen auch einige Zeit, um ihren Angriff festzulegen. Bis das geschehen ist, werden wir bereits wieder auf der Kreisbahn den Planeten umfliegen. Wir greifen erst an, wenn Wolf und Tscherkow ihre Vorbereitungen beendet haben. Sie müssen das Zeichen geben. Es nützt uns gar nichts, wenn wir Alexandro Torni ausschalten, ohne daß Wolf und Tscherkow vorher ihre Einsatzbereitschaft gemeldet haben. Einheiten der militärischen Staatspolizei gibt es überall auf der Welt. Wir können nur das Haupt der Hydra zerschlagen.«
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»Herr Admiral, ich erwarte, daß der erste Probeflug in spätestens drei Tagen stattfindet«, klang es aus den Lautsprechern des Sichtsprechgeräts.
Alexandro Torni, Chef der Staatspolizei, lächelte verbindlich, doch seine Augen sprachen eine andere Sprache.
Raumadmiral Wolf bewahrte seine Fassung und entgegnete höflich, in respektvollem Ton:
»Ich habe alles vorbereitet, Exzellenz. Das erste Schiff wird in drei Tagen starten.«
»Sie werden dafür sorgen, daß Professor Chalon die Arbeit an den vier anderen Schiffen noch mehr beschleunigt. Es ist meine Absicht, die staatsfeindlichen Marskolonisten endgültig unter Gewaltanwendung zur Einsicht zu zwingen. Sobald die Raumerprobung der Ionenschiffe abgeschlossen ist, was innerhalb einer Woche zu geschehen hat, werden Sie persönlich nach Bolama fliegen. Sie übernehmen dort zehn Wasserstoff-Fernkampfraketen und rüsten damit ihre fünf Schiffe aus. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie die Staatsfeinde auf dem Mars ausheben. Sorgen Sie jedoch dafür, daß die wertvollen Marselium-Bergwerke nicht zerstört werden. Etwaige Überlebende sind sofort zur Erde zu transportieren und den Spezialbeamten der Staatspolizei auszuliefern. Sie haben verstanden?«
Wolf ballte die Hände unter seinem Schreibtisch. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Starr blickte er in die Aufnahmeokulare des Sichtsprechgeräts.
»Selbstverständlich, Exzellenz. Ich werde dafür sorgen, daß in einer Woche die Erprobung aller Schiffe abgeschlossen ist.«
»Vor einigen Stunden wurde von den Überwachungsstationen des Mondes erneut ein fremdes Raumschiff gemeldet. Was haben Sie dagegen unternommen?« wollte Torni abschließend wissen.
Wolf schluckte krampfhaft. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Mit rauher Stimme entgegnete er:
»Nichts, Exzellenz. Es ist sinnlos, ein Phantom anzugreifen, zumal ich nicht wüßte, womit ich es angreifen sollte. Ich setze alle Hoffnungen auf die fünf Raumschiffe. Sobald sie startklar sind, werde ich der Angelegenheit auf den Grund gehen.«
Tornis Gesicht verhärtete sich. Eine offene Drohung schwang in seinen Worten mit.
»Das möchte ich Ihnen auch raten, Herr Admiral. Meine Geduld ist bald erschöpft. Sie haben mich morgen gegen siebzehn Uhr anzurufen. Ende.«
Das Fernbild verblaßte. Aufatmend schaltete Wolf sein Gerät ab.
»Teufel in Menschengestalt!« murmelte er.
Verstört und innerlich aufgewühlt, drückte er auf einen Signalknopf. Gleich darauf betrat ein Offizier der Raumüberwachung das Zimmer.
Sorgfältig ließ er die schwergepolsterten Türen hinter sich zugleiten und grüßte schweigend.
Wolf stand auf. In ihm herrschte eine heftige Erregung.
»Nachrichten durchgekommen, Bolls? Sie müssen schon die Erde umkreisen. Haben Sie die Raumfunkstation unter Kontrolle? Klappt alles?«
Der Raumkapitän nickte.
»Darauf können Sie sich verlassen, Herr Admiral. Der hiesige SP-Chef ist ausschließlich mit Professor Chalon und den Schiffen beschäftigt. Unsere Leute sind informiert. Tscherkow wird allmählich ungeduldig. Hauptmann Bolinskij ist schon wieder draußen. Der Luftmarschall fragt immer dringender an. Die Aktion ist angelaufen. Die Generalstabschefs der europäischen, asiatischen und afrikanischen Armeen warten auf den Einsatzbefehl. Was soll ich Bolinskij sagen? Er traut sich nicht mehr unter die Augen des Luftmarschalls, wenn er keine günstigen Nachrichten überbringen kann.
Das Problem brennt, Herr Admiral. Bisher ist noch nichts durchgesickert, doch sobald die Staatspolizei nur den geringsten Verdacht schöpft, ist die Aktion in Frage gestellt.«
Wolf fluchte. Wie ein gereizter Löwe schritt er in seinem Arbeitszimmer auf und ab.
»Was soll ich denn tun? Wenn sich Katmann nicht meldet, sind wir erledigt. Die einmal getroffenen Vorbereitungen lassen sich nicht mehr rückgängig machen, wenigstens nicht unauffällig. Wenn er nicht bald etwas von sich hören läßt, dann weiß ich …«
Wolf unterbrach sich, da über dem kleinen Bildschirm auf dem Schreibtisch eine rote Lampe aufflammte.
Raumkapitän Bolls hielt die Luft an, als der Admiral die Taste niederdrückte.
Das Gerät war kabelgebunden. Eine Abhörgefahr bestand kaum. Dennoch war der Mann, dessen Kopf jetzt sichtbar wurde, mehr als vorsichtig.
»Hier Raumüberwachungs- und -funkstation Worogowa«, sagte der Sprecher gleichmütig. »Der Chefingenieur möchte Sie sprechen, Herr Admiral. Soll ich durchschalten?«
»Aber schleunigst«, forderte der Admiral und beugte sich vor.
Der Mann in der Nachrichtenzentrale lächelte unmerklich. Dann erschien ein anderes Gesicht auf dem Schirm.
Der Ingenieur grüßte und meldete sachlich:
»Ich halte Ihre Anwesenheit für erforderlich, Herr Admiral. Der von den Mondstationen geortete Fremdkörper ist von uns ebenfalls ausgemacht worden. Vielleicht wollen Sie sich persönlich überzeugen?«
Zwingend leuchteten die Augen des Chefingenieurs. Wolf beherrschte sich meisterhaft.
»Das interessiert mich brennend. Ich komme sofort.«
Er unterbrach die Verbindung und griff nach seiner Schirmmütze.
»Kommen Sie, Bolls«, flüsterte er. »Das war das Zeichen.« Sie durchschritten eilig das Vorzimmer, in dem Hauptmann Bolinskij unruhig umherwanderte.
Seine Augen begannen zu leuchten, als ihm Wolf einen kurzen Wink gab. Schweigend folgte er den Offizieren der Raumüberwachung, die mit mühevoll bezwungener Ungeduld durch die langen Gänge des Hauptquartiers schritten.
Der große Gebäudekomplex lag außerhalb der Basis Worogowa. Das Wahrzeichen des Hauptquartiers war der zweihundert Meter hohe Stahlbetonturm, in dem die Raumfunkstation Worogowa untergebracht war.
In einem schnellen Turbowagen fuhren sie hinüber. Dann standen sie im Expreßaufzug, der sie in rascher Fahrt nach oben brachte.
Sie schritten an Offizieren der Raumüberwachung vorbei, deren Uniformtaschen reichlich aufgebauscht waren.
Wolf lächelte. Es wurde kein Wort gewechselt. Nur die Blicke redeten eine deutliche Sprache.
Bewaffnete Posten öffneten die Schiebetüren der Raumfunkzentrale.
»Schließen und aufpassen«, murmelte der Admiral. »Niemand hineinlassen, solange wir uns in der Zentrale aufhalten. Klar?«
Die Männer sagten nichts, doch statt dessen luden sie ihre Maschinenkarabiner durch.
Raumkapitän Bolls begann zu schwitzen. Wolf gab Befehle, die ihm unweigerlich das Todesurteil einbringen mußten, wenn die Aktion nicht genau nach Plan ablaufen sollte.
Außer dem Chefingenieur befanden sich nur drei Raumfunker in der riesigen Zentrale, die von einem großen Bildschirm beherrscht wurde.
»Was gibt es, Doktor?« fragte Wolf, nur mühsam seine Ungeduld zügelnd.
Der Chefingenieur lächelte verständnisvoll und trat wortlos an das große Schaltpult.
»Er hat sich gemeldet. Allerdings nur kurz. Starke Sender. Zweite Meldung kommt in einer knappen Minute durch. Ich habe die Verbindung wegen der Abhörgefahr so lange unterbrochen, bis Sie hier waren. Wir sind nicht die einzige Raumfunkstation. Die Großstation ist von der Staatspolizei besetzt, denken Sie daran.«
Wolf wurde noch nervöser.
»Besteht die Gefahr, daß die Sendung auch in der Großstation aufgefangen wurde?«
»Kaum, Herr Admiral. Wir sind mit einem Richtstrahler genau angepeilt worden. Sehr starke und scharf abgegrenzte Bündelung.«
Wolf ging die Ruhe des Ingenieurs auf die Nerven. Er zuckte zusammen, als die Bildfläche plötzlich aufflammte.
Deutlich war die Zentrale des Raumschiffes zu sehen. Wolf erkannte Katmann sofort.
»Sind Sie allein in der Station?« fragte der Mann, der in achttausend Kilometer Entfernung die Erde umkreiste.
Erstaunlich klar kamen die Worte durch.
Wolf trat dicht an das Mikrophon, als er entgegnete:
»Ja. Sind Sie bereit? Geben Sie nur die Uhrzeit durch. Wir werden uns danach richten. Hier ist alles in Ordnung.«
Mehr sagte der Admiral nicht, doch für Katmann genügte es.
»Morgen, Punkt elf Uhr mitteleuropäischer Zeit. Können Sie es bis dahin schaffen?«
»Wir verlassen uns auf Sie«, meinte Wolf leichenblaß. »Seien Sie unbedingt pünktlich.«
»Darauf können Sie sich verlassen. Ende – ich komme unter die Horizontlinie.«
Das Fernbild verblaßte.
Wolf fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Katmann schien keine Nerven zu haben.
Schweigend blieb der Admiral vor der Bildfläche stehen, bis Bolinskij sagte:
»Das reicht, Herr Admiral. Mehr als die Uhrzeit brauchen wir nicht zu wissen. Ich fliege sofort zurück. Der Luftmarschall muß schnellstens benachrichtigt werden.«
Wolf nickte und bemühte sich, ein Gefühl der Enttäuschung nicht aufkommen zu lassen. Die entscheidende Nachricht hatte er sich etwas anders vorgestellt.
»Gut, Bolinskij, fliegen Sie los, aber seien Sie vorsichtig. Kommen Sie, meine Herren.«
Die Schiebetüren glitten vor ihnen auf. Wolf raunte den Posten beim Hinausgehen rasch zu:
»Alles in Ordnung. Verschwinden Sie wieder und legen Sie die Waffen weg. Sie erhalten von Bolls Ihre Anweisungen.«
Minuten später stieß ein Jagdbomber der irdischen Luftüberwachung in den Himmel. Bolinskij legte die hundert Kilometer in einem schnellen Flug zurück, verzichtete aber darauf, dünnere Luftschichten aufzusuchen.
Nach seiner Landung auf dem Flughafen südlich der Basis begab er sich sofort zum Luftmarschall.
Tscherkow fluchte kräftig, als der Hauptmann geräuschvoll in sein Arbeitszimmer stürmte.
»Sind Sie wahnsinnig geworden, Bolinskij! Was fällt Ihnen ein, mit der Maschine so über den Platz zu donnern. Das muß ja auffallen.«
Aber dann wurde der Luftmarschall auffallend still. Sein Gesicht glich plötzlich einer Maske, in der nur die dunklen Augen Leben verrieten.
Nachdem Tscherkow unterrichtet worden war, handelte er so, wie es die Umstände verlangten.
Ahnungslos saß der Chef der SP-Überwachung in seinem Büro, während drei Luftwaffenoffiziere vor Tscherkow standen.
Sie erhielten genaueste Anweisungen, die sie persönlich den Männern zu überbringen hatten, für die sie bestimmt waren. Eine knappe Stunde später jagten Bolinskij, Guld und ein Spanier in den Himmel.
Tscherkow war vorsichtig genug, den Chef der Flughafen-SP kurz zu informieren.
»Sonderstreife, Herr Major«, erklärte Tscherkow kaltblütig über das Sichtsprechgerät. »Es wäre doch gelacht, wenn wir den georteten Fremdkörper nicht endlich stellen könnten. In den Maschinen sitzen meine besten Flieger.«
Der SP-Major nickte zufrieden.
»Ausgezeichnet. Ich werde Seine Exzellenz über Ihre Umsicht informieren.«
Tscherkow bedankte sich mit einem devoten Lächeln. »Wir tun, was wir können, Herr Major.«
Die drei Ionosphären Jäger, ausgerüstet mit den neuen Atom-Triebwerken, trennten sich einhundertfünfzig Kilometer über dem Platz. Kurze Zeit später landeten sie in Japan, Australien und Afrika. Die Kommandeure der europäischen Armeen informierten Tscherkow über Bildsprech. Es waren unverfängliche Worte, die nur Eingeweihte verstehen konnten.
Im Anschluß daran blickte der Luftmarschall auf die Uhr.
Noch dreizehn Stunden standen zur Verfügung. Diese Zeit mußte ausreichen.
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Lautlos tauchte die gewaltige Kugel in die obersten Schichten der irdischen Atmosphäre ein.
Der eingeschaltete Antigravstrahler neutralisierte die Schwerkraft der Erde. Dadurch wurde das zirka eine Million Tonnen schwere Schiff praktisch gewichtslos.
Der Strahlschutzschirm des Schiffes flimmerte seit Minuten in einem tiefen Dunkelrot. Katmann wußte, daß von den Antennen des Centauri-Raumers jetzt unermeßliche Energien aufgefangen wurden, die restlos in das Kraftfeld des Schutzschirms geleitet wurden.
Er hatte erfahren, daß auf diese Weise die Sonne »angezapft« wurde. Kein Mensch konnte ihm aber auch nur annähernd sagen, wie das bewerkstelligt wurde.
Die Gesichter der Männer, die sich in der Zentrale aufhielten, wirkten verkrampft. Wortlos starrten sie auf die Bildflächen, auf denen die Erde in ihrer vollen Kugelgestalt längst nicht mehr sichtbar war.
Unter dem Schiff, das jetzt die Erde umkreiste, huschten die zerstörten amerikanischen Kontinente hinweg. Die Bugstrahler spien lautlos ihre lichtschnellen Kernpartikel entgegen der Fahrtrichtung in die dichter werdende Atmosphäre.
Draußen erzeugten die gewaltsam verdrängten Luftmassen ein Heulen, doch dieses Geräusch war in der Zentrale des Schiffes nur schwach zu vernehmen.
Der Kugelraumer flog von West nach Ost, der aufgehenden Sonne entgegen. Sorgfältig beobachtete Katmann die zucken-den Lichtzeichen der Kontrollinstrumente.
In dreißig Kilometer Höhe schoß die Kugel über den Atlantik hinweg, aus dessen Fluten wie an unsichtbaren Fäden gezogen die Sonne auftauchte.
Auf der großen Fernbildfläche war bereits die englische Insel zu erkennen.
Katmann drosselte die Fahrt noch mehr. Auf die Sekunde pünktlich mußte er eintreffen.
Homer saß dicht hinter ihm. Verstört blickte er auf die Instrumente und dann in Katmanns ausdrucksloses Gesicht.
»Das ist Wahnsinn!« keuchte der Kernphysiker. »Sie bringen uns und andere in die größte Gefahr. Das Hauptquartier der Staatspolizei ist eine Festung. Es gibt unterirdisch angelegte Luftabwehrbatterien, deren radarferngelenkte Großkampfraketen sogar bis in den Raum vorstoßen können. Ich bin beinahe sicher, daß Torni über Raketen mit C-Sprengköpfen verfügt. Wenn er uns damit eingreifen läßt …«
Katmann wandte langsam den Kopf.
»Professor, selbst mit zehn Kohlenstoffbomben könnte er unseren Schutzschirm nicht neutralisieren. Die freiwerdende Energie der Kernreaktion reicht nicht aus, um die Kraftfelder des Schirmes zu durchschlagen. Das haben wir erlebt, als die vier Raumschiffe vernichtet wurden. Außerdem wird Torni niemals direkt über seinem Hauptquartier atomare Explosionen entfesseln. Auch er setzt bestimmt sein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel. Er befände sich unter dem Punkt ›Null‹.«
Homer blickte ihn völlig verstört an.
»Wieso? Was haben Sie vor? Wieso befände sich das Hauptquartier unter dem Explosionszentrum, wenn wir angegriffen werden sollten? Sie wollen doch nicht etwa …«
»Doch, ich will!« erwiderte Katmann. »Ich werde das Schiff knapp fünfhundert Meter über dem Hauptquartier anhalten. Ich habe mich dazu entschlossen, weil ich es dem Burschen sonst zutraue, daß er sich tatsächlich zu diesem Schritt entschließt. Wenn wir weit entfernt warteten, würde er uns garantiert mit atomaren Waffen begrüßen. Das möchte ich im Interesse aller unschuldigen Menschen vermeiden. Torni wäre ihr Tod gleichgültig, wenn er nur die Chance für sich selbst sähe, einigermaßen heil davonzukommen.«
Der Professor schwieg betroffen. Alle wichen seinen Blicken aus, bis auf Isidor Rock, der soeben die Zentrale betrat.
»Sie fühlen sich wohl schon als Weltraumheld, als Retter der Erde«, sagte Homer sarkastisch.
Isidor wurde schlagartig ernst.
»Durchaus nicht, Professor«, erwiderte der ehemalige Major des australischen Sicherheitsdiensts. »Sie sind ein ausgezeichneter Wissenschaftler, doch Sie wissen nicht, wie man gegen einen skrupellosen Menschen wie Torni vorgehen muß. Er verdient in meinen Augen keine Gnade und seine Henkers-knechte ebenfalls nicht. Ich habe noch nicht vergessen, welche Greueltaten von ihnen begangen wurden. Diese Leute interessiert nur die uneingeschränkte Macht, nicht aber das Schicksal der Völker.«
Homer übermannte die Verzweiflung. Warum hatte alles so kommen müssen!
Katmann machte sich Sorgen um die seelische Verfassung seines väterlichen Freundes. Es tat ihm weh, den Wissenschaftler so leiden zu sehen.
Doch er schwieg. Worte waren sinnlos. Homer mußte selbst zu sich finden.
Genau nach Plan raste die Kugel über den englischen Kanal und tauchte gleich darauf über den Niederlanden auf.
Frankfurt am Main – Sitz der Zentralregierung, der Ministerien und des Hauptquartiers der Staatspolizei.
Der gigantische Gebäudekomplex war am Südrand der Stadt erbaut worden.
Das Hauptquartier war eine kleine Stadt für sich und außerdem als Festung angelegt worden. Ihm war ein Atomkraftwerk angegliedert, und es verfügte über eigene Großsender, Radarstationen, Luft- und Raumabwehreinheiten sowie über eine Flugpanzereinheit, deren Rakwerfer mit atomaren Geschossen geladen waren.
Der Diensthabende in der Bildsprechzentrale der kontinentalen Funkverbindungen wußte nicht, wie ihm geschah, als auf der großen Sichtfläche das Gesicht eines SP-Obersten erschien.
»Hier Radarzentrale Kanalküste!« schrie der Mann erregt. »Geben Sie sofort Großalarm nach Abwehrplan drei. Ortung eines fremden Flugkörpers, wahrscheinlich ein Raumschiff. Überfliegt mit hoher Geschwindigkeit die Küste, Höhe knapp acht Kilometer. Es handelt sich um einen sehr großen, kugelförmigen Körper. Wenn er seinen Kurs beibehält, muß er in wenigen Augenblicken über Ihnen erscheinen. Erbitte sofort nähere Befehle von Seiner Exzellenz!«
Der Offizier vom Dienst war ermächtigt, bei solchen Meldungen ohne vorherige Rückfrage den Großalarm auszulösen. Er betätigte den roten Katastrophenschalter.
Sirenen begannen zu heulen. In allen Räumen des Hauptquartiers flammten die roten Lampen auf.
»Warten Sie nähere Anweisungen ab!« schrie der Schwarzuniformierte in das Mikrophon des Bildsprechgeräts.
»Ich frage sofort an.«
Wenn er geahnt hätte, welch ein unerbittlicher Gegner sich näherte, hätte er den Angriffsbefehl auf eigene Verantwortung gegeben. Nun zeigte das diktatorische Regime, das Alexandro Torni errichtet hatte, seine Schwächen, denn der Chef der Staatspolizei wollte solche Entscheidungen grundsätzlich selbst treffen.
Auf dem Flughafen eilten die Piloten des Staatspolizei-Jagdgeschwaders zu ihren Maschinen. Es waren modernste Ionosphären Jäger mit thermischen Atomtriebwerken.
Hastig zog der Geschwaderkommodore der SP-Einheit seinen druckfesten Höhenanzug an. Er bekleidete den Rang eines Oberstleutnants, doch das hinderte ihn nicht, einem General der regulären Luftwaffe Befehle zu erteilen.
Ehe er zu seiner startklaren Maschine rannte, schrie er in das Sichtsprechgerät:
»Großalarm nach Einsatzplan drei. Ab sofort unterstehen Sie meinem Befehl, Herr General. Sie haben unverzüglich dafür zu sorgen, daß der geortete .Fremdkörper von allen Ihren Luftwaffeneinheiten angegriffen wird. Die Maschinen haben unverzüglich: zu starten. Die Piloten und Geschwaderchefs unterstehen meinem Befehl. Ist das klar?«
Generalleutnant Wiegand, Chef der Luftverteidigung Deutschland und dem Luftmarschall direkt unterstellt, wagte es nicht, sich gegen diese Anordnungen offiziell aufzulehnen.
»Ich werde Sie unterstützen. Alarmstart ist bereits befohlen.«
Während der SP-Oberst seine Maschine bestieg, dachte er nicht im Traume daran, daß der General soeben zu seinen nächsten Offizieren sagte:
»Meine Herren, Sie starten, aber der Teufel soll Sie holen, wenn Sie das Raumschiff angreifen. Nicht näher als auf zwei Kilometer herangehen. Schießen Sie, doch sorgen Sie dafür, daß Ihre Kampfraketen nicht treffen.«
Die Männer nickten. Sie wußten, wie Sie sich zu verhalten hatten.
Zu dem Zeitpunkt hatten die Radarstationen des Flughafens und die Großstation des SP-Hauptquartiers den anfliegenden Giganten bereits auf den Bildschirmen eingefangen.
Katmann hätte längst über dem Ziel eingetroffen sein können. Doch er wollte keine Sekunde früher als abgesprochen erscheinen.
Dunkelrot leuchtete der Energieschutzschirm über den Wandungen der Kugel. Während die einhundertzwanzig Ato-Jäger des SP-Geschwaders in den tiefblauen Himmel rasten, flog die Kugel sicher auf ihr Ziel zu.
Auf den Straßen blieben die Menschen stehen und starrten nach oben. Lautlos bis auf das leise Pfeifen der verdrängten Luftmassen flog das Schiff in knapp tausend Meter Höhe über sie hinweg.
Rufe des Erstaunens, aber auch Entsetzensschreie wurden laut. Man dachte an den Mars, an die dortigen, hochqualifizierten Wissenschaftler, die diese Raumfahrzeuge konstruiert haben konnten. Sollte jetzt der Vergeltungsschlag erfolgen?
Wo das Centauri-Schiff gesichtet wurde, brach Panik aus. Man wunderte sich aber jedesmal und schaute sich verständnislos an, wenn das Schiff aus dem Sichtbereich entschwand, ohne aktiv geworden zu sein.
Zehn Minuten waren seit der ersten Küstenortung vergangen. Luftmarschall Tscherkow flog zu dem Zeitpunkt in hundert Kilometer Höhe über die ehemaligen deutschen Grenzen hinweg.
Fiebernd starrte er auf die Bildfläche seines Radar-Objekttasters, auf der soeben die Main-Metropole auftauchte.
»Anfliegen, dann umkreisen«, wies er den Piloten des schweren Ato-Jagdbombers über Bordsprechverbindung an.
»Höhe halten! Ich muß sehen, was da unten geschieht.«
Die Ereignisse überstürzten sich, die Männer wie Wolf und Tscherkow bis in die letzten Details festgelegt hatten.
Sowohl in Europa, Asien, Australien als auch in Afrika, Südamerika und im größtenteils unzerstörten Kanada schwangen sich die Soldaten der Armeen in ihre Panzer. Sie erhielten Befehle, die sie zwar zuerst nicht ganz durchschauen konnten, aber dennoch befolgten.
Angreifen? Wen angreifen? Die Staatspolizei? Die Schwarzen Henker? Weltweiter Aufstand gegen die Zentralregierung? Handeln im Interesse der geknechteten Menschheit? SP-Hauptquartier übernehmen?
Das anfängliche Zögern wich großer Aktivität. Die Gasturbinen der Panzer liefen an.
Auf den japanischen Flugzeugträgern vor der australischen Südküste starteten stark bewaffnete Maschinen. Der japanische Admiral hatte den Einsatzbefehl gegeben, als Luftmarschall Tscherkow über Bildsprech mitteilte, das Raumschiff schwebe nun dicht über dem Hauptquartier.
Die Welt geriet in Aufruhr. Einzelne Kommandeure wurden von ihren eigenen Offizieren verhaftet, weil sie nicht vertrauenswürdig genug erschienen, um an dieser Großaktion mitzuwirken. Andere, zuverlässige Männer übernahmen die Befehlsgewalt.
Überall auf der Erde schauten sich die führenden Offiziere der militärischen Staatspolizei von Furcht ergriffen an. Die Verantwortlichen eilten an die Kommunikationsgeräte und verlangten aufgeregt Alexandro Torni zu sprechen.
Ehe sie die Sachlage richtig erfaßt hatten, schlugen die vereinten Streitkräfte der Erde zu.
In Europa, dort, wo die stärksten Einheiten der SP stationiert waren, tobten heftige Kämpfe.
Verzweifelt bemühten sich die SP-Offiziere, mit Torni Verbindung zu bekommen. Die einzelnen Chefs wußten nicht, was an anderen Orten der Erde geschah. Sie sahen sich nur plötzlich angegriffen, und zwar von der Armee, die sie als absolut regierungstreu eingestuft hatten.
Falsche Befehle überstürzten sich.
Damit hatten Wolf und Tscherkow gerechnet. Es trat genau das ein, was sie erwartet hatten.
Dennoch hatte besonders Tscherkow großes Glück, denn er hatte die entscheidende Angriffsnachricht an die wartenden Oberbefehlshaber etwas zu früh gegeben.
Katmann tobte. Es waren noch zwei Minuten vor elf, und soeben wurde ihm gemeldet, daß die Armeen angriffen. Daraufhin ergriff er blitzartig die Initiative.
Sein Raumschiff jagte aufheulend nach Osten. Weit blieben die Ionosphären Jäger der SP hinter ihm zurück. Augenblicke später stand die Riesenkugel bewegungslos über dem Hauptquartier. Nur dreihundert Meter unter dem mächtigen Rumpf lag der ausgedehnte Gebäudekomplex.
»Absolute Funksperre«, wies Katmann den Astrophysiker Dr. Legon an, der leichenblaß hinter den Stufenschaltern des Energieschutzschirms saß.
Auf dem Bildschirm tauchte die Umgebung des Hauptquartiers auf. Es war ein Platz mit einem Durchmesser von zwei Kilometern. Genau in der Mitte lagen die Gebäude.
Legon betätigte einen anderen Schalter. Aus dem starken Kraftfeld des Schutzschirmes zuckte ein rötlich flimmernder Vorhang nach unten.
Das Hauptquartier lag plötzlich unter einer gewaltigen Energieglocke.
Es waren nur wenige Quanten, die Legon auf den Boden hinunterschickte, doch dieser unbegreifliche Strahlenvorhang bewirkte das, was Katmann angestrebt hatte.
Die verantwortlichen Offiziere im Hauptquartier waren einer Ohnmacht nahe. Sie riefen panikerfüllt nach den Kommandeuren der SP-Divisionen in alle Welt.
Die Geräte sprachen aber nicht an. Kein Ton kam durch.
Plötzlich erkannten sie, daß die Sendeenergie nicht ausreichte, um diesen fremdartigen Vorhang zu durchdringen.
Alexandro Torni befand sich zu der Zeit in dem Expreßaufzug, der ihn mit etwa fünfzig Mitarbeitern in den Atombunker hinunterbrachte. Auf solche Fälle war er vorbereitet. Noch wußte er zwar nicht, mit wem er es zu tun hatte, doch er dachte an die Warnungen, die ihm früher zugegangen waren.
Sollten das etwa die außerirdischen Intelligenzen sein, vor denen Professor Chalon gewarnt hatte?
Alexandro Torni rannte in die Zentrale des vierhundert Meter unter der Erdoberfläche angelegten Bunkers. Von dort aus konnte er Befehle in alle Welt geben. Die Sicherheitsvorrichtungen waren nach den letzten irdischen Erkenntnissen ausgebaut. Als er auf den Knopf drückte, konnte niemand mehr ohne seine Einwilligung den Bunker betreten.
Er handelte so, wie man es von ihm gewohnt war.
Die zahlreichen Bildschirme flammten auf, die ihn mit allen Abteilungen des Hauptquartiers verbanden.
Er wußte noch nichts von dem funkwellenabsorbierenden Strahlenvorhang. Ihm konnte es auch nicht gleich auffallen, da die drahtlosen Bildsprechverbindungen von dem Bunker zu den Abteilungen des Hauptquartiers einwandfrei funktionierten. Innerhalb des Schirmes war das noch möglich. Tornis technische Kenntnisse waren nicht so umfangreich, um blitzartig die notwendigen Konsequenzen ziehen zu können. Er fühlte sich sicher in dem Tiefbunker.
»Sofort Verbindung zu Luftmarschall Tscherkow herstellen.
Er hat augenblicklich alle Maschinen der irdischen Luftüberwachung und -abwehr auf den Gegner anzusetzen. Bei Befehlsverweigerung erwartet ihn die Todesstrafe.«
Torni wurde erstmalig von Furcht ergriffen, als der Oberst erwiderte:
»Unmöglich, Exzellenz. Das versuche ich schon seit Minuten. Wir können nicht senden und empfangen auch keine Nachrichten. Die Besatzung des Kugelschiffs arbeitet mit Geräten, gegen die wir machtlos sind.«
Tornis Gesicht verzerrte sich.
»Ich befehle Ihnen, den Marschall anzurufen«, hallte es aus den Lautsprechern des kommandierenden SP-Offiziers in der Abteilung »Nachrichtendienst«.
Der Oberst fuhr zusammen. Dann sah er aus den Fenstern zu dem Riesenschiff hinauf, das fast greifbar nahe über dem Hauptquartier hing.
Torni mußte erleben, daß seine vertrautesten Offiziere Worte aussprachen, die er niemals für möglich gehalten hätte.
»Versuchen Sie es doch selbst!« schrie der Oberst aufgeregt zurück. »Wir können zwar senden, aber wir kommen nicht durch. Lassen Sie uns endlich angreifen.«
Torni erstarrte für Sekunden. Dann gebärdete er sich wie ein Amokläufer.
Die Offiziere, die mit ihm den sicheren Bunker aufgesucht hatten, sahen sich stumm an.
Torni eilte an ein anderes Bildsprechgerät und schrie:
»Kommandeur der Wachtruppe: Oberst Kontell ist sofort zu verhaften. Geben Sie den Angriffsbefehl. Vernichten Sie das Schiff mit allen Mitteln. Wenden Sie Plutonium-Atomraketen an.«
»Atomraketen?« entgegnete der Offizier fassungslos. »Das ist unmöglich, Exzellenz. Das Schiff ist nur dreihundert Meter über uns. Wir würden uns doch selbst vernichten. Ich kann nur mit chemischen Explosivstoffen angreifen.«
Plötzlich erkannte Torni, daß es auch um sein Leben ging.
Ob der Tiefbunker wohl noch sicheren Schutz bot, wenn nur einige hundert Meter über ihm eine Atombombe explodierte?
Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.
»Befehl zurück! Nicht mit Atomwaffen feuern. Tun Sie, was Sie können. Oberst Kontell soll das Fernbild des Schiffes auf die große Bildfläche des Bunkers umschalten.«
»Er wird soeben verhaftet, Exzellenz«, sagte der Truppenkommandeur sarkastisch. »So lautete doch Ihr Befehl.«
»Jetzt aber nicht mehr«, schrie Torni, von Todesfurcht ergriffen. »Ich brauche jeden Ingenieur-Offizier. Die angeordnete Verurteilung findet zu einem späteren Zeitpunkt statt.«
Der Kommandeur der Eliteeinheit schaltete nach diesen Worten ab. Er begriff, daß auch sein Leben gefährdet war.
»Rak-Batterien ausfahren«, sprach er gefaßt in das Mikrophon. »Feuer eröffnen mit chemischen Panzersprengraketen. Keine atomaren Ladungen verwenden. Holen Sie das Schiff herunter.«
Ihm unterstanden zwanzigtausend Mann. Sie alle hörten seine Befehle, da jeder von ihnen einen Marselium-Helm trug, in den ein Funksprechgerät eingebaut war. Er konnte jeden Mann seiner Wacheinheit zu jeder Zeit erreichen.
Einige Augenblicke nachdem das Centauri-Schiff über dem Hauptquartier erschienen war, öffnete sich inner- und außerhalb der quadratisch angelegten Gebäudekomplexe der Erdboden.
Mehr als fünfzig Panzerkuppeln tauchten auf. Rasch glitten die kurzen Führungsrohre der Rakwerfer nach oben. Sie verzichteten auf Fernsteuerung, denn dieses Ziel war gar nicht zu verfehlen.
»Feuer frei!« befahl der Oberst, als er die Klarmeldung erhielt.
Fünfzig je drei Meter lange Kampfraketen verließen die Panzerkuppeln, rasten über die Gleitschienen der Führungsrohre und stießen mit hoher Beschleunigung senkrecht nach oben.
Sie alle besaßen Aufschlagszünder. Jedem Batteriechef war bekannt, daß diese Spezialraketen zur Luftabwehr fünf Meter starke Betonwände durchschlagen konnten. Mochte das Schiff noch so massiv gepanzert sein – es mußte trotzdem zerstört werden, obwohl die Geschoßköpfe keine atomaren Ladungen enthielten.
Kaum waren die Raks in der Luft explodierten sie bereits. Jede von ihnen enthielt fünfhundert Kilogramm Deutronit. Das war der gefährlichste chemische Sprengstoff des Jahres 2010.
Die Raketen waren aber nur zweihundert Meter hoch gekommen, obgleich die Bordwand des Raumschiffes auf Grund der Meßergebnisse dreihundert Meter entfernt war.
Der Truppenkommandeur erkannte schlagartig, daß die Raks auf ein Hindernis gestoßen waren, das er nur als tief rotes Flimmern identifizieren konnte, durch das die Konturen der Kugel hindurchschimmerten.
Die Raks detonierten mitsamt ihren kaum angebrannten Treibsätzen.
Grellweiße Blitze und ineinander verschmelzende Feuerbälle zuckten zweihundert Meter über den Betongebäuden des Hauptquartiers auf. Es dröhnte, als würden sich tausend Gewitter auf einmal entladen. Schwarze und schwefelgelbe Qualmwolken hüllten das rotschimmernde Phantom ein.
Eine Druckwelle fegte über die weite Grundfläche des Hauptquartiers hinweg. Sämtliche Fensterscheiben und sogar starke Schiebetüren wurden aus den Rahmen gerissen, ehe sich die verheerende Druckwelle verflüchtigte.
Die Gebäude erbebten in ihren Grundmauern. Auch Torni verspürte in seinem Tiefbunker, wie der Boden erzitterte.
»Es ist vernichtet!« schrie er triumphierend. »Ich werde sofort veranlassen, daß …«
Er verstummte und starrte aus schreckgeweiteten Augen auf die Bildfläche.
Die Qualmwolken hatten sich verzogen. Deutlich war das Riesenschiff zu sehen. Bewegungslos schwebte es nach wie vor über dem Hauptquartier.
Torni wußte nicht, daß ein Ingenieur namens Rolf Katmann soeben lächelte und sich seine eigenen Gedanken machte. Niemals zuvor hatte er so deutlich empfunden, wie rückständig und technisch unterlegen die irdische Menschheit war. Bildete man sich tatsächlich ein, man könnte das Wunderwerk aus dem Centauri-System mit Deutronit-Raketen vernichten?
Katmann wartete auf die zweite Geschoßserie, die den Energieschirm aber genausowenig durchdringen würde wie die erste. Das Schiff hatte noch nicht einmal, seine Position verändert.
»Jägerangriff aus der Sonne heraus!« schrie in dem Augenblick der Ingenieur an den Außenbord-Bildgeräten. Katmann blieb vollkommen ruhig.
»Roboter ausbooten. Angreifen!« klang seine Stimme auf. Major Rock handelte unverzüglich.
»Feuer einstellen!« schrie in dem Moment der Kommandeur der Truppe in die Rundrufanlage. »Werfer bleiben ausgefahren, bis Gegenbefehle kommen. Die Jäger greifen an.«
Sie stießen im Sturzflug auf die vierhundert Meter durchmessende Kugel hinab. Ein solches Ziel war nicht zu verfehlen.
Der SP-Geschwaderkommodore lag im spitz zulaufenden Rumpf seines Ato-Jägers. Mit heiserer Stimme sprach er in das Mikrophon seines Druckhelms:
»Gruppenweise angreifen. Maschinenkanonen verwenden.«
Die dreißig Maschinen der ersten Gruppe rasten auf das stillstehende Schiff zu.
Sie kamen aus der Sonne – ein uralter Jägertrick, der aber bei einem Raumschiff der Centaurianer vollkommen sinnlos war. Doch das konnten sie natürlich nicht wissen.
In dicht geschlossener Formation stießen sie hinab. Dann drückten die Piloten auf die Feuerknöpfe, und die kleinen Raketengeschosse rasten auf das Schiff zu, explodierten – und dann geschah nichts!
Der Geschwaderkommodore wollte noch näher herangehen. Er wollte seine Maschine erst dicht über der Kugel hochziehen. Die anderen Piloten folgten ihm blindlings und flogen in ihr Verderben.
Der Energieschirm des Raumschiffes begann hundert Meter vor der eigentlichen Wandung.
Die dreißig Piloten kamen nicht mehr dazu, einen Entsetzensschrei auszustoßen, als sie gegen das kaum sichtbare Hindernis rasten. Ihre Maschinen explodierten.
Katmann bewahrte die Ruhe. Der Robotautomat hatte das Schiff, das leicht aus dem Kurs geraten war, wieder aufgefangen und brachte es in die alte Position zurück.
Unmittelbar danach ließ Katmann die centaurianischen Kampfroboter aus den aufgleitenden Luken in der Äquator-ebene des Giganten ausschleusen.
Langsam schwebten die Maschinen zur Erde hinab. Undurchdringliche Energieschirme umhüllten ihre Körper. Sie glichen äußerlich einem Menschen, nur besaßen sie außer den nachgebildeten Armen noch zwei Arbeitswerkzeuge, die in Hüfthöhe aus den eckig konstruierten Hüllen hervorragten.
Die Roboter waren unabhängig von jeder fremden Energie-quelle. Sie waren auch unabhängig von einer Fernsteuerung durch ein wirklich denkendes Wesen. Wenn ihre komplizierten Elektronengehirne richtig eingestellt waren, führten sie das aus, was von ihnen verlangt wurde.
Sechzig dieser Ungetüme glitten außerhalb des Hauptquartiers zu Boden und blieben dort zuerst bewegungslos stehen.
Auf Grund der Programmierung bewegten sie sich dann schnell und sicher auf das Hauptquartier zu. Sie umgaben es in einem weiten Kreis.
Fiebernd saß Isidor Rock vor der Roboterkontrolle. In jeder Maschine war ein Bildsendegerät und eine Tonübermittlung eingebaut. Was der Mechanismus wahrnahm, das sah auch Rock auf seinen Kontrollbildflächen.
»Fertig!« teilte Rock dem Chefingenieur mit, dessen Hand einen Schalter umklammerte.
Im gleichen Augenblick gab der Truppenkommandeur seine letzten Einsatzbefehle.
»Panzer Marsch!« schrie er in sein Befehlsgerät. »Eröffnen Sie das Feuer auf die Roboter und verlassen Sie die Innenhöfe.«
Schwere Panzer rasten durch die automatisch aufgleitenden Tore.
»Stop! Werfer einschwenken! Feuer frei!« befahl der Panzerkommandant.
Die schweren Raketengeschosse jagten aus den Panzertürmen und explodierten mit ohrenbetäubendem Lärm. Haushohe Erdfontänen stiegen empor.
Jetzt betätigte Isidor die Einsatzschaltung.
Die Roboter reagierten so blitzschnell, wie es ein Mensch niemals gekonnt hätte. Aus ihren Köpfen – dort, wo sich bei einem Menschen der Mund befindet – zischten blendend weiße Strahlenbündel. Die Maschinen trafen genau ihre Ziele.
Der erste Panzer glühte unter dem Energiestrahl auf und begann zu zerschmelzen. Er explodierte mitsamt seiner Munition, ehe die zerfließende Materie verdampfen konnte.
Die SP-Soldaten lernten das Grauen. Fluchtartig zogen sich die restlichen Fahrzeuge zur Einfahrt zurück, als diese sich plötzlich auflöste. Sie sahen ein weitgefächertes Strahlenbündel über sich hinwegzischen, und schon glühten die meterdicken Stahlbetonmauern des Torgebäudes auf. Härtester Beton verwandelte sich in einen brodelnden Glutbrei.
Kein Panzer widerstand diesem Inferno. Wirkungslos prallten die Rahob-Geschosse an den Schutzschirmen der Roboter ab.
Dann schritten die Kampfmaschinen einer außerirdischen Macht langsam auf den Gebäudekomplex zu. Der von ihnen gebildete Kreis wurde immer kleiner.
Die SP-Soldaten liefen um ihr Leben. Ungehört verhallten die in größter Verzweiflung gegebenen Befehle des Kommandeurs.
Während sich die Roboter unbeirrt vorwärts bewegten, zuckten wieder Strahlenbündel aus ihren Köpfen, von denen selbst Katmann nicht wußte, wie sie erzeugt und gerichtet wurden.
Die Außenmauern des Hauptquartiers glühten auf, ehe sie in sich zusammensanken.
Es erfolgte keine laute Explosion. Alles vollzog sich in größter Stille.
Die Glut der kochenden Betonmassen strahlte in die noch unversehrten Innenhöfe.
Als Katmann auf seiner Bildfläche beobachtete, daß sich nochmals eine Verteidigung bildete, und daraus schließen mußte, daß eine Kapitulation überhaupt nicht in Erwägung gezogen wurde, riß er den Schalter nieder, den er seit Minuten umklammert hielt.
Aus den Bodenstrahlern des Schiffes zuckte ein zehn Meter starkes Bündel gerichteter Raumenergie.
Der blauweiße Strahl verbreiterte sich nach unten. Als er das Hauptquartier traf, bedeckte er eine tausend Meter durchmessende Fläche.
Nur eine Sekunde lang hatte Katmann das Ziel angestrahlt, doch die Zeit hatte ausgereicht, um das Hauptquartier zu vernichten. Heftige Explosionen erfolgten durch die hoch-gehende Munition. Dann erstarrte die Fläche langsam zu einem wie glasiert wirkenden Gesteinsfladen von kilometerweiter Ausdehnung.
Unmittelbar danach zuckte noch ein scharf gebündelter Energiestrahl auf die Erdoberfläche nieder. Er schmolz einen drei Meter durchmessenden Schacht in den Boden und drang vierhundert Meter tief ein, ehe Katmann abschaltete.
»Dicht unter dem Schacht muß die Bunkerdecke liegen«, murmelte Rock vor sich hin, der Katmanns Gedanken erraten hatte.
Er dirigierte drei Roboter in den Schacht hinein. Gehalten von ihren kleinen Strahlteilchen schwebten die Maschinen zwischen den noch weißglühenden Wänden nach unten.
Nach ihrem Vordringen in die Bunkeranlagen gab es für die sich dort in Sicherheit gebrachten SP-Angehörigen keine Rettung mehr. Auch Alexandro Torni fand den Tod.
Isidor Rock saß reglos hinter den Kontrollbildflächen, auf denen er das Ende des Diktators miterlebt hatte.
Während er und die anderen Männer erschüttert schwiegen, ließ Katmann die Riesenkugel Fahrt aufnehmen.
Über dem in der Nähe gelegenen Flughafen hielt der Chefingenieur das Schiff an. Im selben Augenblick landete die Maschine des Luftmarschalls. Über Bildsprech setzte er sich mit Katmann in Verbindung. Der Russe war völlig verstört.
»Landen Sie bitte, es ist alles in Ordnung. Sämtliche SPTruppen sind unter Kontrolle. Die Mitglieder der Zentralregierung wurden kurz nach dem Angriff verhaftet. Sie können unbesorgt landen.«
Den hohen Luftwaffenoffizieren und Ingenieuren des Flughafens stockte fast der Atem, als sich aus dem glatten Rumpf der Kugel acht gewaltige Landestützen herausschoben. An ihren Enden befanden sich vierzig Meter durchmessende Landeteller, um ein Einsinken zu vermeiden.
»Kommen Sie, meine Herren«, sagte der Luftmarschall rauh und fuhr sich mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn. »Begrüßen wir den Höllenfürsten. Oder haben Sie einen treffenderen Ausdruck?«
General Wiegand schüttelte den Kopf und deutete auf die Roboter, die soeben herbeischwebten und in den Öffnungen der Schiffswand verschwanden.
»Diese Konstruktionen flößen mir Grauen ein. Unvorstellbar, welche Kräfte sie entfalten können. Das hätte ich nie für möglich gehalten, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«
»Ich habe das Gefühl, als könnten die Wesen, von denen die Roboter schließlich erbaut wurden, noch viel grauenhafter handeln«, meinte der Luftmarschall sehr ernst. »Wolf und Sie werden hier alles regeln. Bis die politischen Verhältnisse geordnet sind, werden wir eine Übergangsregierung bilden. Wir wissen nicht, was uns noch alles bevorsteht. Dr. Katmann hatte bisher immer recht. Wenn er vor einer Invasion aus dem Centauri-System so dringend warnt und sich demzufolge sogar bereitfand, Torni auszuschalten, dann hat er dafür auch zweifellos stichhaltige Gründe. Ich starte sofort mit dem Raumschiff. Wir werden im Kongo-Atomwerk dreißig Kohlenstoffbomben übernehmen.«
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Ein für menschliche Begriffe gigantischer Kugelkörper aus blaßrot schimmerndem Metall raste mit halber Lichtgeschwindigkeit über die Marsbahn hinweg auf die Erde zu.
In der Zentrale stand ein zartgebautes Lebewesen mit einem überdimensional großen Kopf vor den Kontrollinstrumenten, über die verwirrende Lichtzeichen zuckten.
Welche Veränderungen waren in den vergangenen Jahrzehntausenden bei den Menschen eingetreten, die vor ihrer Flucht zum Alpha-Centauri-System die gleiche Gestalt besessen hatten wie die Erdenmenschen des Jahres 2010.
Die physischen Kräfte der Intelligenzen waren erheblich zurückgegangen. Das lag in der geringen Schwerkraft ihres neuen Heimatplaneten begründet. Sie brauchten nicht mehr die Kräfte, die ihre Vorväter besessen hatten, damit sie überhaupt auf der Erde hatten existieren können. Sie, die Nachkommen dieser Menschen, hatten sich schon nach einigen Generationen so der neuen Umwelt angepaßt, wie es den völlig veränderten Bedingungen entsprach.
Das war eine rein körperlich bedingte Entwicklung, die von den Biologen erwartet worden war.
Darüber hinaus hatte aber auch eine psychische Weiterentwicklung stattgefunden, die in diesem Maß erstaunlich war. Es stand fest, daß dies auf die Einwirkungen der kosmischen Strahlung zurückzuführen war.
Intelligenz und Gehirnmasse können sich ohne bestimmte Einflüsse nicht in wenigen Jahrtausenden so steigern, daß die Nachkommen ehemals normaler Menschen die fünffache Gehirnmasse besitzen.
Das war die Ansicht der irdischen Biologen, die sich zusammen mit Katmann auf Ganymed befanden und Gelegenheit hatten, die gefangenen Centaurianer zu studieren.
Große Gehirnmasse bedeutet zwar durchaus nicht eine überragende Intelligenz, doch im Fall der Centaurianer traf das zu. Ihr Gehirn ließ sich mit dem eines Erdenmenschen nicht mehr vergleichen.
Es war eine wissenschaftlich äußerst interessante Tatsache, daß sich mit der psychischen Steigerung auch die Gefühle dieser Wesen verändert hatten. Sie konnten hassen und so rücksichtslos handeln, daß die Wissenschaftler auf Ganymed erschauderten.
Die Centaurianer waren in einer gewissen Form gefühllos geworden. Katmann hatte das genau erkannt. Er wußte aber auch, daß jeder Centaurianer noch das aus dem Selbsterhaltungstrieb entspringende Gefühl besaß, das man allgemein als Furcht oder Feigheit bezeichnet.
Für sie war die Erde die Heimat ihrer Vorväter, und deshalb beanspruchten sie diesen Planeten, obwohl sie die Verwandtschaft mit den Menschen ignorierten. Sie stuften die Erdbevölkerung als primitive Lebewesen ein und bezeichneten sie als Tiere, denen dieser Lebensraum nicht zustand.
Diese Schlußfolgerung entsprach der Mentalität ihres Volkes.
Sal-Ilor, der Kommandant des Centauri-Fernraumschiffs erteilte einige Befehle.
Hellrot glühte der Energieschirm des Schiffes, bei dem es sich um die neueste Konstruktion der Centauri-Ingenieure handelte. Es besaß einen Durchmesser von sechshundert Meter und war dreimal stärker bewaffnet als Katmanns Beutefahrzeug.
Diesmal verhielten sich die Centaurianer vorsichtiger, nachdem vor Monaten eines ihrer Raumschiffe von Katmann vernichtet worden war.
Sal-Ilor hatte klare Befehle erhalten. Die Wissenschaftlergruppe an Bord verfügte ebenfalls über genaue Anweisungen. War die Aufgabe ausgeführt, hatte der Fernraumer sofort umzukehren und das Centauri-System wieder anzufliegen.
Verächtlich sah der Kommandant auf die Bildfläche, auf der die schnell näherkommende Erde schimmerte.
Schon in seiner Haltung offenbarte sich die grenzenlose Überheblichkeit seines Volkes. Diese Selbstüberschätzung war Katmanns stärkste Waffe beim Zusammentreffen mit den Centaurianern gewesen.
Jeder Angehörige dieses Volkes, vor allem aber ein Raumschiffskommandant, hielt es für völlig unmöglich, daß ein »Erdentier« geistig überhaupt in der Lage sein könnte, sich gegen den Willen eines Centaurianers aufzulehnen. Sie waren so maßlos von sich eingenommen, daß es für Katmann nicht schwer gewesen war, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Für sie war es undenkbar, daß ein Erdentier den Sinn dieser Waffen überhaupt verstehen könnte. Deshalb hatten sie nicht daran gedacht, Katmann rechtzeitig abzuwehren.
Auch Sal-Ilor wußte in seinem Hochmut nicht, wie gefährlich es ist, wenn man einen Gegner unterschätzt. Das wußte niemand auf Alpha-Centauri, obgleich die Vorkommnisse dafür sprachen. Man hielt alles für Zufälligkeiten. Es war doch ausgeschlossen, daß es den Erdentieren bewußt gelungen sein sollte, die centaurianische Vorpostenstation auf dem Jupitermond Ganymed zu übernehmen.
Das Riesenschiff schoß nahe am Mond vorbei und leitete die erste Umkreisung der Erde ein.
Das Manöver dauerte nur Minuten.
Sal-Ilor wandte sich an die Wissenschaftler seines Schiffes und meinte mit melodisch klingender Stimme:
»Ihr könnt beginnen. Ist es erforderlich, daß ich das Schiff über der Siedlung, die diese Primitiven Paris nennen, für einige Zeit anhalte?«
»Es wäre besser, Sal-Ilor«, entgegnete einer der Wissenschaftler gleichmütig. »Sie werden versuchen, sich zu wehren.«
»Wie kannst du, der du ein führender Wissenschaftler unseres Volkes bist, nur diese Märchen glauben!« brauste der Kommandant auf. »Seit wann sind Tiere fähig, eine Gefahr zu erkennen, die sie mit ihren unterentwickelten Sinnen und primitiven Geräten gar nicht deuten können. Wie könnten sie es überhaupt wagen, sich gegen uns aufzulehnen, wenn wir beschlossen haben, sie zu töten? Ich hasse diese Erdentiere, weil sie uns äußerlich gleichen. Das ist eine Verhöhnung unseres Volkes. Beginne also! Das Schiff steht über Paris. Beeile dich!«
Es war vier Wochen nach dem großen Aufstand.
Torni war tot, die Schwarzen Henker gehörten der Vergangenheit an.
Man sprach über Dinge, die Katmann, Homer und die ersten Probeflüge der neuen Ionen-Raumschiffe betrafen. Man feierte Männer wie Raumadmiral Wolf, Luftmarschall Tscherkow und Professor Debra Sittona. Man wählte Abgeordnete für die neue Weltregierung.
Die Flüchtlinge aus dem feindlichen Amerika von gestern waren doch nette Leute. Man sollte etwas für die Opfer des Krieges tun. Sammeln, Kranke aufnehmen und sie pflegen!
Über solche Dinge sprachen die Menschen nicht nur in Paris, sondern überall auf der Erde, als der 15. November des Jahres 2010 anbrach.
Es regnete in Strömen. Der Himmel war wolkenverhangen, und die Menschen hüllten sich sorgfältig in die graugelben Kunststoff umhänge.
Diese Bekleidungsstücke schützten vor den radioaktiv verseuchten Regenschauern. Es war unangenehm, daß man nun die Ernte des Krieges in dieser Form auf die eigenen Köpfe bekam.
Es war die Ernte der C-Bombensaat, die vor sechzehn Monaten auf die USA niedergegangen war. Es würde noch lange dauern, bis die langlebigen Nebenprodukte der Kernreaktionen nicht mehr strahlten. Die Isotope hatten durchweg sehr hohe Halbwertszeiten.
Das war zum Problem Nummer eins geworden. Die Atmosphäre war genügend verseucht, um das nicht mehr als vernachlässigbar anzusehen. Mikroskopisch fein verteilte Staubmassen umwanderten die Erde und fielen nur sehr langsam nieder.
Ein großes Raumschiff in Kugelbauweise tauchte über der Stadt auf. Die Bevölkerung von Paris, die in den Häusern ihrer Arbeit nachging, sah das fremde Raumschiff nicht. Aber sie alle hörten die Meldung, die über sämtliche Lautsprecher der Stadt ausgestrahlt wurde.
Kein Techniker hätte sagen können, wie es den Fremden möglich war, alle Radio- und Fernsehnetze zu durchbrechen und auf allen Wellen zu senden.
»Bevölkerung von Paris!« hallte es aus den Lautsprechern. Die Meldung wurde in Englisch und in Französisch durchgegeben.
»Bevölkerung von Paris! Wir sind die Eroberer der Erde. Wir haben uns diese Großstadt ausgesucht, um ein Exempel zu statuieren. Vorläufig ist es ein Ultimatum. Wenn ihr nicht gehorcht, werden wir handeln.
Alle Einwohner dieser Stadt werden vernichtet, wenn sie nicht innerhalb von vier Wochen den Planeten Erde verlassen, den wir als unsere Kolonie ausersehen haben. Wir werden keine Bomben werfen, vor denen man sich in Bunkern schützen kann. Unsere Strahlungen greifen das menschliche Gehirn an. Tiere bleiben unversehrt. Vier Wochen Zeit für die Bevölkerung von Paris! Wir wiederholen die Durchsage …«
Zunächst hielten die Menschen diese Nachricht für einen schlechten Scherz. Manche glaubten an ein utopisches Hörspiel. Aber die Presseorgane, sowie die Rundfunk- und Fernsehanstalten setzten sich dafür ein, daß innerhalb weniger Stunden jedermann wußte: dies war wirklich eine Meldung außerirdischer Intelligenzen gewesen.
Als sich alle davon hatten überzeugen lassen, daß dieses Ultimatum ernst gemeint war, brach eine Panik aus.
Die Banken und andere Geldinstitute wurden gestürmt. Wer nicht aufs Land flüchtete, versuchte, in den Raum zu starten. Die Weltregierung, die seit Alexandro Tornis Tod noch nicht sehr gefestigt war, stellte Mittel zur Verfügung. Eine große Anzahl von Flüchtlingen wurde zu den Marskolonisten transportiert.
Zwei Wochen später glich Paris einer verlassenen Stadt. Die Bevölkerung hatte sich den Forderungen der Eroberer gebeugt.
Katmann meldete sich über das centaurianische Raumzeitgerät, dessen Wellen das Raumzeit-Kontinuum durchbrachen und deshalb in wenigen Sekunden neunhundert Millionen Kilometer überbrückten.
Luftmarschall Tscherkow und Admiral Wolf schrieben die Nachrichten auf eine große Kunststofftafel nieder. Da Katmann sie über sein Gerät ständig sehen konnte, war diese Art der Verbindung viel besser, als wenn Wolf über die Raumfunkstation Worogowa gesprochen hätte.
Seine Funkwellen hätten trotz der Lichtgeschwindigkeit etwa eine Stunde gebraucht, bis sie auf Ganymed angekommen wären. So schrieben sie, und Katmann las mit Hilfe seines großartigen Gerätes.
Als er fertig war, sagte er:
»Die Arbeiten an unserem Raumschiff sind beendet. Wir starten in einer Stunde. In etwa zwei Stunden sind wir auf der Erde. Was macht die Zelle für die dreißig Kohlenstoff bomben?«
Mit fliegenden Händen schrieb Wolf:
»Fertiggestellt. Gestern zum Kongo-Atomwerk transportiert worden. Professor Sittona baut nach Ihren Wünschen die dreißig Kohlenstoffbomben ein.«
»Gut«, klang die Stimme des neunhundert Millionen Kilometer entfernten Sprechers auf.
»Er muß sich beeilen. Meine Experimente sind negativ verlaufen. Wir wissen nicht, wie die Centaurianer die gehirnvernichtende Strahlung erzeugen. Selbst unser Gefangener kann darüber keine Auskunft geben. Wir müssen handeln, oder wir gehen alle unter. Sorgen Sie dafür, daß die dreißig Bomben so eingebaut werden, wie ich es angegeben habe. Ende! Wir starten.«
Katmann schaltete ab. Etwas wie Hoffnung kehrte in die anwesenden Militärs der irdischen Regierung ein.
Katmanns Pläne hatten sich geändert, nachdem er mit Debra Sittona gesprochen hatte. Er hatte die dreißig Bomben nicht mitgenommen, nachdem ihn der Professor auf eine viel bessere Idee gebracht hatte.
Er wäre mit dem Raumschiff nicht nach Ganymed zurückgekehrt, wenn nicht einige Umbauten an der äußeren Hülle dringend erforderlich geworden wären. Diese ließen sich aber nur mit den Hilfsmitteln der Centauri-Station auf Ganymed ausführen, da es auf der Erde keine Schneidbrenner gab, mit denen man das ungeheuer widerstandsfähige Metall der Schiffswandung anschneiden konnte.
Inzwischen baute Professor Sittona die Bombenzelle.
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Vor zwei Stunden hatte das centaurianische Raumschiff einen Namen erhalten. »ERDE« hatten sie es getauft. Es sollte der Menschheit, die auf dem Planeten gleichen Namens lebte, die Rettung bringen.
Katmann saß wieder in dem für ihn zu engen Kontrollsessel und überwachte gewissenhaft die Lichtzeicheninstrumente. Allmählich hatte er die Scheu vor diesem technischen Wunderwerk verloren. Er hatte eingesehen, daß technische Versager zu den Begriffen gehörten, die die Centaurianer nicht kannten.
Um so schnell wie irgend möglich wieder die Erde zu erreichen, riskierte Katmann unerhörte Beschleunigungsperioden. Der Gigant schoß durch den interstellaren Raum.
Die Meteorabwehrgeräte lösten eventuell gefährlich werdende kosmische Trümmer vollautomatisch auf, noch ehe sie gegen den Schutzschirm des Schiffes prallen konnten.
Es gab zahlreiche Dinge, die kein irdisches Raumschiff aufweisen konnte. Die irdische Technik war noch nicht soweit und würde diesen gewaltigen Vorsprung auch nicht so schnell aufholen können.
Katmann, Homer, Isidor Rock, Dr. Mauer und Dr. Legon hatten sich von den Gefährten auf Ganymed verabschiedet und sie mit der Aufgabe zurückgelassen, die wertvolle Station mit allen Mitteln zu behüten und – wenn erforderlich – zu verteidigen.
Katmanns Vorhaben war nicht mehr umzuwerfen. Sein Entschluß stand fest.
Diesmal hatte sogar Professor Homer wortlos zugestimmt. Diese zehn Männer, die auch den Einsatz gegen Alexandro Torni mitgemacht hatten, wollten etwas riskieren, was entweder die Rettung der Erde oder den endgültigen Untergang der gesamten Menschheit bedeuten konnte.
Major Rock, das »Faß«, trug um die Hüften einen Kunststoffgürtel, an dem zwei offene Pistolenhalfter hingen. In dem rechten steckte eine centaurianische Strahlpistole und in dem linken eine irdische Rahob-Automatik mit einem sechsunddreißigschüssigen Doppelmagazin.
Das »Faß« versuchte die Nervenanspannung seiner Gefährten zu mindern, indem er sich wie sein Weltraumabenteurer »Eddy Power« aufführte. Er erteilte Ratschläge, die normalerweise schallendes Gelächter ausgelöst hätten, doch jetzt lächelten die Männer nur verhalten, obwohl sie froh waren, daß sie den sich als Komiker gebärdenden Major an Bord hatten. Isidor verscheuchte wenigstens teilweise die sorgenvollen Gedanken, von denen sie heimgesucht wurden. Am wenigsten beteiligte sich Professor Homer an diesem Spiel.
»Wenn die Centaurianer noch mal kommen«, meinte das »Faß« theatralisch, »werde ich sie in die Sonnenflecken stürzen. Ähnlich hat Eddy Power auch mal gehandelt. Man muß nur oben auf dem Schiff einen Magneten ankleben, die Energie wegziehen – und schon sind die hilflos. Nach erfolgter Umschaltung des Magneten stößt er den Raumer sofort ab. Wenn ein Mann mit meiner Erfahrung die Aktion leitet, müssen sie in die Sonnenflecken stürzen.«
»Unterlassen Sie Ihre unangebrachten Bemerkungen«, brauste Homer auf. »Sie haben es gerade nötig, ernsthafte Menschen um den Verstand zu bringen.«
Rock war über diese Zurechtweisung offensichtlich empört.
»Wenn Sie meine wissenschaftlich fundierten Ausführungen nicht verstehen, so ist das nicht meine Schuld«, reagierte er heftig. »Sie können ja noch nicht einmal eine Strahlpistole bauen! Wie wollten Sie da einen Mann wie Eddy Power verstehen, he?«
Homer rang nach Luft, während die anderen Männer sich amüsierten und vorübergehend ihre Sorgen vergaßen.
Als die Erde die Bildfläche vollständig ausfüllte und Katmann die erste Umkreisung des Planeten einleitete, wurde Rock wieder ernst. Schweigend nickte er Katmann zu und zog dann seine Rahob-Pistole aus dem Halfter.
Er lud sie durch und öffnete die Luftschleuse der Zentrale.
Schlagartig wurde den Männern erneut der Ernst der Lage bewußt. Sie warteten. In ihren Augen drückten sich Entschlossenheit und der Wille zum Überleben aus.
Draußen hörten sie Isidor fluchen, ehe er nach einigen Minuten zurückkehrte. Fest hielt er den Centauri-Wissenschaftler umklammert, der vor sechzehn Monaten in Gefangenschaft geraten war, als Katmann die Station auf Ganymed übernommen hatte.
Ton-Rah besaß die gleiche zierliche Statur und den voluminösen Kopf wie alle Centaurianer. Seine großen Augen glänzten.
Vergeblich versuchte er, sich aus Rocks festem Griff zu befreien.
»Nicht so heftig, mein Freund«, warnte Isidor und schüttelte den verängstigten Centaurianer hin und her.
Ton-Rah vermied es nach Möglichkeit, in Katmanns dunkle Augen sehen zu müssen. Der herkulisch gebaute Chefingenieur flößte ihm den größten Respekt, aber auch die meiste Angst ein.
Katmann hatte den Wissenschaftler aus dem Alpha-Centauri-System zu allen Aussagen zwingen müssen. Hätte er das nicht getan, hätte er heute noch nicht gewußt, wie das Kugelraumschiff der Fremden zu bedienen war.
Ton-Rah hatte gesprochen; er hatte sogar entscheidende technische Geheimnisse preisgegeben. Höchstwahrscheinlich hätte sein Volk solch ein Verhalten für absolut unmöglich eingestuft. Wie konnten es die Erdentiere wagen, einen ihrer Wissenschaftler so unter Druck zu setzen, daß er sein Schweigen brach?
Das war der springende Punkt, über den Katmann laufend nachdachte. Er wurde unterschätzt; alle Menschen wurden auf Grund der angeborenen Überheblichkeit unterschätzt. Das war eine Waffe, deren Bedeutung gar nicht hoch genug einzustufen war.
Katmann war genau der richtige Mann, diese Tatsache im Interesse der gesamten irdischen Menschheit auszuwerten.
Isidor Rock steckte seine Rahob-Pistole in das Halfter zurück. Ton-Rah wäre niemals fähig gewesen, das Schiff wieder in seine Gewalt zu bringen.
Jeder Mensch hätte versucht, seine Wächter zu überlisten. Zumindest aber hätte er darüber nachgedacht und Pläne geschmiedet, selbst wenn er eingesehen hätte, daß sie nicht durchführbar waren.
Ton-Rah war dazu nicht fähig. Seine Bemühungen gingen nur noch dahin, sein Leben zu retten, seitdem er endlich erkannt hatte, daß Katmanns Drohungen ernst gemeint waren.
Isidor drängte Ton-Rah zu Katmann hinüber.
Der Chefingenieur sah den Gefangenen drohend an.
Ton-Rah hatte zu den centaurianischen Wissenschaftlern gehört, die auf dem Jupitermond Ganymed eine Vorpostenstation errichtet hatten. Fünf Jahre hatten ihm zur Verfügung gestanden, um von den gewaltsam zur Landung gezwungenen Besatzungen der verschollenen Raumschiffe Englisch und Französisch zu erlernen. Es war ihm leichtgefallen. Jetzt beherrschte er die irdischen Sprachen fehlerfrei und konnte sich fließend unterhalten.
»Ton-Rah, Sie wissen, wie Ihr Volk vorgegangen ist. Sie sind informiert worden, nicht wahr?« sagte Katmann ruhig, doch seine Stimme klang scharf. »Ihr Volk droht damit, sieben Millionen Menschen zu töten. Aus Angst evakuierte man die Bevölkerung von Paris. Ton-Rah, ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich von nun an Ihnen gegenüber jede Rücksicht fallenlasse, wenn Sie nicht genau das tun, was ich von Ihnen verlange. Haben Sie das mit allen Konsequenzen verstanden?«
Ton-Rah zitterte. Aus Augen, in denen Todesangst zu erkennen war, starrte er in Katmanns maskenstarres Gesicht.
»Ich – ich habe verstanden, Doktor«, stammelte er eingeschüchtert.
»Bei Ihrer überragenden Intelligenz ist das auch nicht verwunderlich. Wir landen in einigen Minuten. Sie werden mir jetzt die genaue chemische Zusammensetzung Ihrer Atmosphäre aufschreiben. Wir prüfen die Angaben nach. Ein Täuschungsmanöver kostet Sie Ihr Leben.«
Ton-Rah wurde leichenblaß.
»Welche Atmosphäre?«
»Die Ihres Heimatplaneten im Centauri-Sonnensystem«, entgegnete Katmann in schroffem Tonfall.
Der Centaurianer stand wie gelähmt. Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen wider. Obwohl er innerlich gegen die Forderung aufbegehrte, wagte er es nicht, sich offen zu weigern.
»Sie – Sie wollen doch nicht …«, stieß er hervor.
»Doch! Geben Sie genaue Daten, und Sie haben einige Aussicht, heil davonzukommen«, schnitt ihm Katmann das Wort ab. »Ich will die genaue Zusammensetzung Ihrer Planetenatmosphäre erfahren, habe ich mich unmißverständlich ausgedrückt?«
Ton-Rah sagte nichts mehr. Willenlos ließ er sich von Major Rock zu einem der Sessel führen und begann zügig in englischer Sprache zu schreiben.
Minuten später tauchte das Raumschiff in die irdische Lufthülle ein. Es umkreiste noch einmal den Planeten und flog schließlich mit geringer Fahrt über die westafrikanische Küste hinweg.
Diesmal brach keine Panik unter den Menschen aus, die den Giganten sehen konnten. Sie wußten, wer aus dem Weltraum kam.
Ein Lastwagen nach dem anderen rollte über die Betonbahnen des großen Flughafens, der dem Kongo-Atomwerk Bolama angegliedert war.
Die Laster fuhren am Turm der Funkleitstelle vorbei und bogen dann auf die große Landepiste ein.
Dort ruhte seit Stunden das gewaltigste Raumschiff, das jemals auf der Erde gelandet war.
Wie ein urweltlicher Gigant stand die vierhundert Meter durchmessende Kugel auf dem stabilen Beton, in den sie trotz der weit ausladenden Platten an den Landestützen einen Meter tief eingesunken war.
Die Wagen fuhren zwischen den Landestützen hindurch und stoppten unter dem Schiff. Zwanzig Meter über ihnen wölbte sich der Rumpf.
In den großen Bodenluken standen die Männer der Besatzung und übernahmen Kiste für Kiste. Es waren vor allem hochwertige konservierte und chemische Nahrungsmittel.
Die gewaltigen Wassertanks wurden aufgefüllt. Die Sauerstoffversorgung und die technisch vollendete Luftreinigungsanlage wurden überprüft. Medikamente aller Art wurden an Bord genommen. Die modernsten Raumanzüge der Erde wurden eingelagert. Waffen und Munition folgten, obgleich diese kaum zur Anwendung kommen würden. Man dachte an alles, was ein Fernraumschiff eventuell benötigen konnte.
Zu der Zeit standen Rolf Katmann und Professor Homer in der großen Montagehalle südlich der kernphysikalischen Labors.
Sie trugen Strahlschutzanzüge. Auch Professor Debra Sittona hatte eine solche Kombination angezogen.
Katmann atmete schwer, als er zu dem schlanken, etwa vierzig Meter langen Körper hinüberblickte, der einer aerodynamisch geformten Rakete glich. Er war auf der Raumschiffswerft Worogowa erbaut und anschließend zum Kongo-Atomwerk transportiert worden.
Die Kernphysiker des Atomwerks hatten unter der persönlichen Leitung von Professor Sittona dreißig Kohlenstoffbomben in diesen Raketenkörper eingebaut. Sie waren eben hineingegangen und füllten fast die ganze Zelle aus. Die Rakete wog etwa zweihundert Tonnen, aber die chemischen Treibstoffvorräte waren sehr gering.
Die Ingenieure aus Bolama waren eben damit beschäftigt, die komplizierten Selbststeuergeräte in der scharfen Bugspitze des Schiffes letztmalig zu kontrollieren.
Die Rakete besaß ein Robotgehirn, wodurch sie unabhängig von einer Fernsteuerung wurde. War dieses kleine, aber leistungsfähige Robotgehirn richtig programmiert, dann flog die Rakete genau das betreffende Ziel an.
Zwei Stunden lang hatte Katmann mit dem leitenden Ingenieur gesprochen. Er war genau informiert.
Die Techniker setzten die Bugverkleidung auf, und die Rakete war verwendungsklar. Katmann hatte es sich nicht nehmen lassen, persönlich die Kontrollen durchzuführen.
Luftmarschall Tscherkow und Raumadmiral Wolf betraten die Halle.
»Dreißig C-Bomben!« flüsterte Wolf verstört. »Eine einzige genügt, um ein Land von der Größe Spaniens zu vernichten.«
Professor Sittona wandte sich langsam um. Er nickte bedächtig. In dem asketischen Antlitz des Abessiniers zuckte kein Muskel.
»So ist es, Herr Admiral. Die C-Bombe hat vor einem Jahr ganze Länder verwüstet. Damals war ich verzweifelt, doch jetzt bin ich erleichtert, daß mir diese Entwicklung gelang. In der Rakete befinden sich dreißig C-Bomben. Eine Schaltung genügt, um sie zusammen detonieren zu lassen. Wissen Sie, was mit der Erde geschähe, wenn diese Sprengkörper in unserer Atmosphäre explodierten?«
Er schwieg einen Augenblick, als wollte er seine Aussage noch einmal überdenken.
»Die Erde wäre in wenigen Augenblicken eine Sonne. Hoffen wir, daß auch ein anderer Planet ebenso zu einer Sonne wird, wenn diese Bomben in seiner Lufthülle in den Kernverschmelzungsprozeß treten, falls uns kein anderer Ausweg bleibt. Die freiwerdende Wärmeenergie im Reaktionsraum wird lange genug konstant bleiben, um einen Zyklus oder eine Kettenreaktion anzufachen, wie sie sonst nur in unserer natürlichen Sonne üblich ist. Um diesen Kernprozeß so anzuregen, daß er auf die gesamte Atmosphäre eines Himmelskörpers übergreift, braucht man sehr hohe Geschwindigkeiten von Kernen oder Kernteilchen. Hohe Geschwindigkeiten sind aber nichts anderes als hohe Temperaturen. Die Temperaturen, die zum Zustandekommen eines planetenumfassenden Kernverschmelzungsprozesses erforderlich sind, werden durch die gemeinschaftliche Explosion der dreißig C-Bomben erzeugt. Grundbedingung ist natürlich, daß sie innerhalb der Atmosphäre detonieren. Das kann in sehr hohen Schichten erfolgen, aber es muß innerhalb der Atmosphäre sein. Wenn nicht, ist Ihr Unternehmen sinnlos, Dr. Katmann«, wandte sich Sittona an den Ingenieur.
Katmann verstand genug von Kernphysik, um Sittonas Ausführungen folgen zu können. Er nickte ruhig, als ihn der Raumadmiral ansah.
Professor Sittona blieb so sachlich, wie es nur ein Wissenschaftler sein kann, wenn er einige Dinge aus seinem Fachgebiet erklärt.
»Vor Jahrzehnten benötigte man die Wärmeenergie einer Kernspaltungsbombe, um einen thermo-nuklearen Prozeß anzuregen. Bei einer Kernspaltung und einem Kernverschmelzungsprozeß treten gewaltige Unterschiede auf. Eine Kernverschmelzung tritt nur bei leichten Elementen ein. Die Sonne erzeugt ihre Energie auf diese Art und Millionen Fixsterne ebenso. Wir werden das gleiche machen, nur daß wir die erforderlichen Temperaturen künstlich erzeugen. Wir werden den berühmt-berüchtigten Wasserstoff-Helium-Effekt anregen, und zwar über einen komplizierten Prozeß, in dem das Kohlenstoffatom die Rolle eines Katalysators übernehmen wird. Protonen sind die Atomkerne des Wasserstoffs. Wir werden sie so beschleunigen, daß sie sich trotz ihrer gleichnamigen elektrischen Ladung nicht mehr abstoßen. Durch Aufnahme von vier Protonen werden sich die C-12 Kerne, als Kerne der Kohlenstoffatome über die Isotope N-13, C-13, N-14, O-15 und N-15 in C-12-Kerne, die Ausgangsprodukte, zurückverwandeln. Es werden ungeheure Energiequanten frei, Positronen und Gammaquanten. Ich bin davon überzeugt, daß die Atmosphäre des betreffenden Planeten in diesen Zyklus eintreten wird. Sie ist ähnlich zusammengesetzt wie die irdische Atmosphäre.«
Sittona sah Katmann an, der außer dem Kernphysiker Homer als einziger diese Ausführungen in vollem Umfang verstanden hatte.
»Das ist ein komplizierter Prozeß leichter Kerne«, fuhr der Abessinier fort. »In der Wasserstoffbombe geschieht das einfacher. Es gibt viele Möglichkeiten. In unserem Fall ist allein der Erfolg maßgebend. Wenn Sie, Dr. Katmann, die Rakete mit den C-Bomben in die Atmosphäre des Centaurianer-Planeten hineinsteuern können, dann haben Sie gewonnen. Wenigstens zu 99,5 Prozent. Es kommt jetzt auf Sie an.« Die Rakete ruhte in der großen Halle, in der sonst die kleinen Beiboote des Schiffes standen. Sie waren entfernt worden, und die Rakete lag auf stabilen Gleitschienen. Mit dem spitzen Bug wies sie auf die große Luke in der äußeren Schiffswand, durch die sie bequem in den Raum rasen konnte.
Die ehemalige Luftschleuse war auf Ganymed ausgebaut worden. Katmann und die zum Kongo-Atomwerk gekommenen Ingenieure von Worogowa hatten noch zwei Tage ununterbrochen gearbeitet, bis die Schaltanlagen einwandfrei funktionierten.
Von der Zentrale aus konnte er das Robotgehirn der Rakete einstellen und auch deren Triebwerk zünden.
Die zehn Männer verabschiedeten sich von den führenden Militärs der Erde. Dann stieg die gewaltige Kugel zuerst langsam, dann immer schneller werdend in den afrikanischen Himmel empor.
Zurück blieben Menschen, die von gemischten Gefühlen bedrängt, den Männern nachblickten, die versuchen wollten, den unerbittlichen Feind zu stellen, ehe er Zeit fand, die Erde anzugreifen.
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Mit Lichtgeschwindigkeit raste das Raumschiff ERDE über die Bahn des Transpluto hinweg und verließ damit endgültig das solare System.
»Vor« ihm erstreckte sich der anscheinend unendliche Raum zwischen den Sonnensystemen Sol und Alpha-Centauri. Die Höchstgeschwindigkeit mit den Ato-Strahlern war erreicht. Schneller ging es damit nicht mehr.
»Holen Sie Ton-Rah. Jetzt muß er die Schaltungen übernehmen!« rief Katmann, der sich in dem Kontrollsessel umgedreht hatte, Isidor Rock zu. »Mit dem Raumenergieantrieb komme ich nicht zurecht.«
Minuten später stand der centaurianische Wissenschaftler in der Zentrale.
Katmann sprach, und Homer machte ab und zu einen Einwurf. Der Centaurianer lächelte nur und schüttelte den Kopf über die unwissenden Erdentiere.
»Aber, Doktor, wir sind ja noch gar nicht im galaktischen Ausgleichs-Kraftfeld der Systeme Sol und Centauri. Sie müssen zwei Wochen lang in den interstellaren Raum hinausjagen, und zwar mit Lichtgeschwindigkeit. Erst dann kommen sie in das Ausgleichs-Kraftfeld, das sich zwischen den beiden Sonnen erstreckt.
Deshalb dauert die Reise doch vier Wochen. Sie brauchen die Hälfte, um in das Kraftfeld hineinzukommen, und Sie brauchen wiederum zwei Wochen, um das Centauri-System mit normaler Lichtgeschwindigkeit zu erreichen, wenn sie das galaktische Feld verlassen.«
»Ich dachte, Sie könnten die sechzigfache Lichtgeschwindigkeit erreichen?« sagte Katmann abschließend. »Demnach stimmt das gar nicht! Sie reisen vier Wochen mit Lichtgeschwindigkeit. Centauri ist aber 4,3 Lichtjahre entfernt. Was tun Sie nun in der Zeit, die abzüglich der angegebenen vier Wochen noch übrigbleibt? Das sind immerhin 4,2 Jahre. Was geschieht in dieser langen Zeit? Reden Sie!«
Ton-Rah zitterte. Warum war das Erdentier so aufgebracht. Er sprach doch die Wahrheit.
Ängstlich meinte er:
»Aber, Doktor, was reden Sie! Die Lichtgeschwindigkeit ist nicht übersteigbar. Sie können aber das Raum-Zeit-Kontinuum verlassen, wodurch Sie die Lichtgeschwindigkeit durchaus nicht übersteigen. Sie wissen doch, daß der Begriff Zeit nur relativ existiert. Wir verlassen die ›Zeit‹ und damit die vierte Dimension. Das ist eine reine Energiefrage. Deshalb müssen wir uns ja erst in das galaktische Ausgleichsfeld einschleusen, denn nur dort erhalten wir die erforderlichen Energien, die uns aus der Zeit herausstoßen können. Wir überwinden in wenigen Sekunden 4,2 Lichtjahre, also eine Zeit, die es ja gar nicht gibt. Verstehen Sie das?«
»Nein, wirklich nicht«, stöhnte Katmann. »Wir stoßen also zwei Wochen lang in den interstellaren Raum vor, bis wir das sagenhafte Kraftfeld erreichen. Das sind doch wohl zwei Wochen, oder?«
Ton-Rah bemühte sich, nicht überheblich zu lächeln. »Das sind zwei Wochen, denn wir sprengen nicht das Raum-Zeit-Kontinuum.«
»Und wie wollen Sie das Kraftfeld finden?« warf Homer gereizt ein. »Hat man etwa Wegweiser aufgestellt?«
Ton-Rah sah ihn empört an.
»Der Raum ist voll von Energie. Solange es Sonnensysteme gibt, solange wird es ungeheuer kraftvolle Energiebahnen geben, die den Ausgleich unter den Systemen schaffen. Sie sind zumeist einpolig und von verschiedener Ausdehnung. Wir schleusen uns in die entsprechende Kraftbahn ein und polen das ganze Schiff gleichmäßig. Die abstoßende Energie ist hoch genug, um uns in eine andere Zeit zu versetzen. Das kann man so genau berechnen, daß wir exakt 4,2 Lichtjahre vorversetzt werden. Eine Fahrt in die Zukunft oder in die relative Zeit.
Wenn der Sprung beendet ist, wird Alpha-Centauri noch zwei Lichtwochen entfernt sein. Das und die Einschleusung in das Feld ist die einzige wirkliche Zeit, die wir für die Reise benötigen.«
Die Männer sahen sich stumm an. Blässe hatte Homers Gesicht überzogen.
»Errechnen? Genau errechnen? Gut, dann tun Sie das. Ich bin ausgesprochen neugierig.«
»Noch nicht, es ist noch zu früh«, erklärte Ton-Rah abweisend. »Wir müssen erst das Ausgleichs-Kraftfeld erreicht haben. Eher ist eine Berechnung der Gegenpolung nicht möglich, denn die Energiekapazität der Kraftfelder verändert sich laufend.«
Professor Homer hatte seit einigen Stunden nicht mehr gesprochen. Katmann beobachtete ihn. Er konnte am Gesichtsausdruck des Kernphysikers ablesen, daß ihn ein ernstes Problem beschäftigte.
Endlich löste sich die Starre des Professors, und er begann zu sprechen. Die restliche Mannschaft ruhte. Auch Ton-Rah hatte die Augen geschlossen.
»Was meinen Sie, Katmann, schläft er? Oder verstellt er sich nur, um Informationen zu bekommen?«
»Ich wüßte nicht, was wir ihm nützen könnten. Aber es gibt ein Mittel, das festzustellen. Einen Augenblick.«
Katmann schlich sich vorsichtig zu Ton-Rah hinüber, kniete neben ihm nieder und flüsterte ihm leise, aber eindringlich ins Ohr:
»Nicht wir Menschen sind die Erdentiere. Wir sind tapfer und mutig. Eure Feigheit macht euch zu den niedrigsten Wesen im Weltraum.«
Als Ton-Rah sich nicht bewegte, stand Katmann auf und ging zu Homer hinüber. Er ließ sich in den engen Pilotensessel sinken und nickte beruhigend.
»Alles in Ordnung, Professor. Eine solche Beleidigung kann er sich nicht widerspruchslos anhören. Er schläft fest. Was haben Sie inzwischen herausgefunden?«
Homer sah ihn erstaunt an.
»Woher wissen Sie, daß ich etwas herausgefunden habe, wie Sie es nennen? Sind Sie Gedankenleser?«
»Ich brauchte nicht einmal den Hinweis, daß Sie wissen wollten, ob Ton-Rah mithörte. Sie haben ein ausdrucksstarkes Gesicht, Professor. Es fasziniert mich, Ihnen zuzuschauen, wenn Sie in Gedanken mit sich reden. Ich hoffe, ich werde jetzt erfahren, was Sie beschäftigt.«
Homer sah ihn sprachlos an. Schließlich meinte er:
»Ja, Sie haben recht. Mir ist eine Tatsache zum Bewußtsein gekommen, die uns längst hätte auffallen müssen. Ich begreife nicht, daß wir nicht schon eher daraufgekommen sind!«
»Aber Professor, Sie sind doch Wissenschaftler. Da darf Sie so etwas nicht erstaunen. Schließlich gibt es genügend Beispiele – nicht zuletzt in der Technik – daß zuerst Umwege eingeschlagen werden, ehe man auf die ›Straße der Erkenntnis‹ kommt.«
Homer lachte.
»›Die Straße der Erkenntnis‹ finde ich ausgezeichnet. Aber Sie überschätzen mich. Ich bin durchaus nicht zu einem endgültigen Schluß gelangt. Ich habe nur einem Zweifel nachgespürt.«
»Vielleicht kommen wir gemeinsam dahinter. Reden Sie,
Professor!«
Homer schaute sich besorgt nach den schlafenden Männern um. Dann rückte er seinen Sessel näher heran.
»Lassen Sie mich meine Gedanken so darlegen, wie ich es in den letzten Stunden für mich getan habe. Ich erspare Ihnen die ›Feldwege‹, um mal bei Ihrer ›Straße der Erkenntnis‹ zu bleiben.
Die Centaurianer sind Menschen wie wir. Sie stammen auch von der Erde. Sie sind uns in technischer Hinsicht überlegen, ganz einfach, weil die Elite damals abwanderte. Körperlich veränderten sie sich, weil der neue Planet eine andere Schwerkraft besitzt. Das ist erwiesen. Wo aber findet sich die Ursache für die Grausamkeit dieser Geschöpfe?«
Katmanns Augen glänzten. Aber Homer ließ sich nicht unterbrechen. Er schaute den Ingenieur nicht an. Vielmehr starrte er wie gebannt auf einen Schaltknopf, als bezöge er von diesem Punkt all sein Wissen. Katmann begriff, daß Homer seine Umgebung überhaupt nicht wahrnahm.
»Wir haben bisher keine glaubhafte Begründung hierfür gefunden. Die Centaurianer verließen die Erde. Den Berichten zufolge trafen sie nicht auf andere Lebewesen.
Hätten sie sich gegen ein anderes Volk verteidigen müssen, oder wären ihm sogar unterlegen, dann könnte ich mir die psychologische Umwandlung erklären. So aber blieben sie Menschen.
Sie behaupteten sich auf einem neuen Planeten. Sie setzten ihre Kultur fort. Alles in allem ordentliche Siedler, die es in ihrer Heimat aus irgendwelchen Gründen nicht mehr ausgehalten haben!«
Zum erstenmal blickte Homer Katmann jetzt voll in die Augen.
»Ich bin kein geschulter Psychologe. Vielleicht komme ich deshalb erst so spät zu dieser Erkenntnis.«
Katmann nickte nur. Er konnte nicht sprechen. Homers Gedankengänge hatten ihn erschüttert.
»Weiter!« stieß er heiser hervor.
»Ich sehe, Sie widersprechen mir nicht einmal. Ein sicheres Zeichen dafür, daß ich recht habe.
Diese Kolonisten also, die sich ein neues Leben aufbauen, erinnern sich eines Tages an den Planeten ihrer Ahnen. Völlig natürlich, daß sie ihre Raumschiffe zurücklenken und ergründen wollen, was aus der Erde geworden ist. Woher aber resultiert der Haß auf die Menschheit, die die Erde bevölkert?
Wir Menschen sind die Brüder jener Centaurianer. Sie verließen die Erde mit denselben Ideen. Brudermord ist das schlimmste Verbrechen, das es gibt. Und Sie glauben im Ernst, daß diese fundamentalen Bestandteile menschlicher Ethik durch ein Nichts ausgelöscht werden könnten?«
»Durch ein Nichts?« fragte Katmann verständnislos. »Ein Nichts!« wiederholte Katmann bestimmt.
»Nirgends finden wir einen Grund für die absurden Handlungen der Centaurianer. Gibt es nicht genügend Planeten im Weltraum, die sie besiedeln könnten, wenn sie Lebensraum suchten? Wozu sollten sie ausgerechnet die Erde aussuchen? Erscheint Ihnen dies alles nicht völlig unlogisch?«
Katmann schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Selbstverständlich! Jetzt, da Sie es sagen, klingt es absurd, daß wir je daran geglaubt haben.
Aber die Tatsachen, Homer! Sie sprechen gegen Ihre Überlegungen.«
»Ich glaube, ich habe eine Erklärung gefunden. Das heißt, eigentlich sind es zwei, denn Ton-Rah paßt nicht in das Bild meiner Beweisführung.«
»Sie nehmen also an, daß die Centaurianer ein rechtschaffenes Volk geblieben sind.«
»Ich glaube, es gibt keinen schlüssigen Beweis für das Gegenteil. Ich muß immer von den Handlungen eines Menschen ausgehen, wenn ich die absurde Entwicklung der Centaurianer erklären will.
Aber ich glaube, dieses Vorgehen ist motiviert, wenn wir immer daran denken, daß Menschen und Centaurianer aus dem gleichen Stamm erwachsen sind.«
Ein Mitglied der Mannschaft fuhr erschreckt hoch, obwohl die beiden Männer leise miteinander sprachen. Es war die Spannung, die seit Tagen auf allen lastete, die ihn aus seinem Erschöpfungsschlaf gerissen hatte.
»Alles in Ordnung, wir wecken Sie in zwei Stunden«, sagte Katmann betont dienstlich.
Dankbar ließ sich der Mann zurückfallen und schlief auch sofort wieder ein. Homer schwieg für kurze Zeit und beobachtete ihn. Dann sprach er weiter.
»Die Antwort zu der Frage ›Wie erklärt sich die unbegründete Grausamkeit der Centaurianer?‹ lautet: Diese Grausamkeit gibt es überhaupt nicht.«
Homer hob abwehrend die Hand, als Katmann ihn unterbrechen wollte.
»Ich spreche von ›den Centaurianern‹, nicht von den wenigen, die wir getroffen haben.«
Katmann schaute zur Decke empor und schwieg.
»Denken Sie einmal an irdische Auswanderer, die verzweifelt versuchen, ein anderes Land zu finden. Solange sie nicht aus einer Gegend kommen, die sie nicht mehr ernährt, dürfen wir annehmen, daß sie dort unbeliebt geworden sind.«
Katmann lächelte, als Homer schwieg.
»Sie drücken sich sehr vorsichtig aus. Sie meinen, daß sie etwas verbrochen haben.«
»Genau! Ich behaupte, daß alle Centaurianer, die wir bisher gesehen haben, Verbrecher sind, die ausgewiesen wurden.«
»Aber wenn auf der Erde jemand auswandert, selbst aus einem Land, in dem es genug Arbeit gibt, dann hat das nicht unbedingt zu bedeuten …«
»Natürlich nicht. Ich schließe in diesem einen Punkt nicht aus unseren irdischen Verhältnissen, sondern aus dem Verhalten der Centaurianer.
Sie benehmen sich wie Verbrecher. Nehmen wir einmal an, die Centaurianer hätten alle von ihnen erforschten Planeten mit einem Tabu belegt. Ein Volk, das seit Jahrhunderten die Raumfahrt kennt, würde Verbrecher bestimmt nicht auf einer Insel im Meer aussetzen. Es würde sie in den Raum verbannen; es würde den Verurteilten verbieten, auf einem Planeten zu landen, der für das centaurianische Geschlecht als Kolonie vorgemerkt ist. Und da die Verbrecher wohl kaum intelligente Wissenschaftler mitbringen, die einen neuen Planeten entdecken können …«
» … verlassen sie sich auf den Ruf der alten Erde, die einmal die Wohnstätte der Centaurianer war«, setzte Katmann Homers Rede fort.
»Richtig«, nickte Homer. »Hier sind sie vor atmosphärischen Vergiftungen sicher. Hier gibt es keine unbekannten Bakterien. Hier gibt es nichts, was ihnen schaden könnte.
Nur eines stört sie: die Menschheit, denn die Brüder der Centaurianer sind wahrscheinlich genauso gerecht wie die Richter, die diese Verbrecher in den Raum verbannten.«
Katmann sprang auf und lief innerlich aufgewühlt umher.
»Homer, Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Dann brauchten wir ja nur …«
Er blieb plötzlich wie versteinert stehen. »Aber da fehlt etwas. Die zweite Erklärung, von der Sie sprachen.
Tatsächlich, Ton-Rah paßt nicht in dieses Bild. Er ist Wissenschaftler, er müßte einer der Besten seines Volkes sein. Wie kommt er in die Hände der Verbrecher?«
»Auch mir hat dieser Einwand Kopfzerbrechen bereitet. Es wäre immerhin möglich, daß auch Ton-Rah zu den Verbrechern gehört. Aber ich glaube es nicht. Dazu ist er zu gebildet.
Sie wissen, je klüger der Mensch ist, um so ehrfürchtiger wird er. Und Ton-Rah ist kein primitiver Typ.«
Katmann lief wie ein Raubtier in der Zentrale auf und ab. Er wollte daran glauben, was Homer ihm sagte. Aber er fand keine Erklärung für Ton-Rah. Der centaurianische Wissenschaftler paßte nicht in das Gesamtbild.
Plötzlich blieb der Ingenieur vor Homer stehen.
»Sie haben eine Erklärung?«
Homer lächelte und strich sich über die Stirn. Dann verweilte sein Blick wieder auf dem Schaltknopf, als sei dies der interessanteste Gegenstand im Raum.
»Man hat uns inzwischen klargemacht, daß unsere Wissenschaft auf einem sehr niedrigen Niveau steht im Vergleich zu der der Centaurianer. Aber sogar in unserem Zeitalter ist es möglich, durch eine Gehirnoperation einen Menschen zu verändern; seine Triebe zu steuern.«
Katmann schaute ihn entgeistert an.
»Und Sie meinen, daß das Gegenteil …«
»Warum sollte das Gegenteil nicht genausogut möglich sein?«
»Man hätte also aus einem unbescholtenen Wissenschaftler einen Helfershelfer gemacht?«
»Verbrecher sind im allgemeinen nicht besonders intelligent. Sie brauchen Anleitung, Führung. Denken Sie an die großen Gangsterbanden der Vergangenheit.«
»Aber der Gangsterkönig war ein Freiwilliger. Sie behaupten, daß man Ton-Rah gezwungen habe, durch eine Gehirnoperation seine Persönlichkeit verändert habe.«
»Das behaupte ich nicht. Ich wollte Ihnen an diesem Beispiel nur aufzeigen, daß es sogar uns ›primitiven‹ Menschen gelungen ist, die Funktionen des Gehirns zu erkennen. Ein weitaus intelligenteres Volk – wie die Centaurianer es zweifellos sind – könnte einen Apparat entwickeln, der die Gehirnzellen modifiziert.«
»Aber solange Sie behaupten, daß die Centaurianer in Wirklichkeit rechtschaffen sind, würden sie nie einen solchen Apparat bauen.«
»Einen Apparat, der Verbrecher zu ordentlichen Bürgern macht. O doch, ein solches Gerät würden sie bauen. Sie würden sogar mehrere solcher Apparate benutzen.«
»Aber dann gäbe es keine Verbrecher, die verbannt werden. Sie widersprechen sich, Homer!«
»Ich erkläre Ihnen meinen Gedankengang genauso, wie ich ihn mir erarbeitet habe. Ihre Einwürfe sind mir bekannt. Ich selber stellte mir diese Gegenfragen, sonst wäre ich nicht zu dem einzig möglichen Schluß gekommen.«
»Sie glauben also, daß die Centaurianer über einen solchen Apparat verfügen, der Außenseiter normalisiert?«
»Ich bin davon überzeugt. Ob dieses Gerät mit Strahlungen arbeitet, oder ob chemische Substanzen dem Körper zugeführt werden, kann ich Ihnen nicht sagen. Aber es muß ein solches Gerät existieren.«
»Und die Verbrecher, die uns entgegengetreten sind?«
»Stellen Sie sich ein großes Gefängnis vor. Eine Bande, die gerade festgenommen wurde, wartet darauf, normalisiert zu werden. Natürlich lehnen sie sich dagegen auf. Sie wollen so bleiben, wie sie sind.
Durch einen Zufall, oder durch die besonders große Intelligenz des Anführers, gelingt es ihnen, die Wärter zu überlisten. Sie entwaffnen die Wächter, und der Wissenschaftler am ›Normalisator‹ – oder wie immer das Gerät genannt werden mag – fällt in die Hände der Verurteilten.
Mit Waffengewalt zwingen sie ihn, den Apparat umzubauen. Der Wissenschaftler gehorcht, ohne zu wissen, daß er gegen sich selber handelt.«
»Ton-Rah?« keuchte Katmann.
»Er muß es gewesen sein. Ein überaus intelligenter Mensch, der, ohne es zu wissen, die Maschine umbaute, nur um sich selber zum Werkzeug der Verbrecher zu machen.«
»Das alles klingt zu phantastisch, um wahr zu sein.«
»Wir können es ausprobieren. Versuchen wir unsere irdischen Wahrheitsseren an dem Centaurianer. Vielleicht spricht er.«
»Aber selbst wenn er schweigt, ist das kein Gegenbeweis.« »Sie sind also von der Richtigkeit meiner Theorie überzeugt?«
»Wie gesagt, sie klingt phantastisch. Aber selbst wenn Ton-Rah nicht redet, ist das kein Beweis dafür, daß Sie sich geirrt haben. Es kann ja sein, daß unsere Seren bei ihm nicht wirken. Sie sagten ja selber, Sie wüßten nicht, wie der Normalisator arbeitet.«
»Wenn ich richtig gefolgert habe, dann müßten unsere Mittel Erfolg haben. Es ist leichter, die Gegensubstanz zu einem chemischen Mittel zu finden, als die Minusstrahlung zu einer Plusstrahlung herzustellen.«
»Sie wissen ja nicht, wie lange Ton-Rah zu dem Umbau gebraucht hat, wenn das alles überhaupt stimmt.«
Homer lächelte befriedigt.
»Ich sehe, Sie sind schon gefangen von der Idee. Bestimmt konnte der Wissenschaftler nicht lange ungestört arbeiten. Eine solche Anstalt auf Centaurus ist sicher mit außergewöhnlichen Alarmanlagen ausgestattet. Er mußte die Lösung in kürzester Zeit finden. Sonst wären die Sträflinge und er nie entkommen.«
Katmann suchte bereits in dem mitgebrachten Medikamententresor. Er zog eine Spritze und einige Ampullen hervor.
»Was sollen wir benutzen? Ich glaube, wir müssen ihn unter den gegebenen Umständen nicht um Erlaubnis fragen.«
»Wenn ich recht sehe, dann ist er ein Kranker, der nicht weiß, was er tut. Er ist ebensowenig verantwortlich für seine Handlungen, wie er frei entscheiden kann, was mit ihm zu geschehen hat. Wählen Sie eines der mittleren Seren.«
Katmann zog die Spritze auf und führte die Nadel in die Vene des Centaurianers ein.
Die beiden Männer ließen zehn Minuten verstreichen, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Dann schaute Katmann auf die Uhr und nickte Homer zu. Der Professor setzte sich neben den centaurianischen Wissenschaftler, der sich jetzt unruhig hin und her warf.
»Sie sind Ton-Rah, centaurianischer Wissenschaftler?« fragte Homer eindringlich.
Ton-Rah antwortete nicht. Konnte er die erst kürzlich erlernte Sprache in diesem Zustand nicht verstehen?
Das war etwas, woran die beiden Männer nicht gedacht hatten. Aber das Wahrheitsserum beeinträchtigt die Erinnerung nicht. Also hätte Ton-Rah sich der menschlichen Sprache erinnern müssen.
Homer wiederholte seine Frage.
Endlich öffnete der Centaurianer die Augen. Katmann und Homer stellten die Starre der Pupillen fest, die nach solchen Injektionen eintrat.
»Ich – ich bin – Ton-Rah …« Erschöpft fielen die Augen des Centaurianers zu.
Homer warf Katmann einen triumphierenden Blick zu. Dann beugte er sich wieder über den Fremden.
»Sie wollen helfen, die Menschheit der Erde zu vernichten?« Ton-Rah öffnete erneut die Augen. Ein entsetzter Ausdruck lag in seinem starren Blick.
»Ich will helfen – nein!« Es war ein erstickter Schrei.
Homer nickte und beachtete Katmann nicht, der beide Hände an die Schläfen preßte. Zu schnell stürmte die Lösung aller Fragen auf ihn ein. Er hatte Mühe, sich auf Homers Gespräch mit dem Centaurianer zu konzentrieren.
»Man hat Sie gezwungen, den Apparat umzubauen, der die Verbrecher normalisieren sollte?«
»Man hat mich gezwungen – man hat – ich saß vor dem …« Nach anfänglichem Stammeln wurde Ton-Rahs Erzählung flüssiger. Ehe die Wirkung des Mittels abgeklungen war, hatte er alles berichtet.
Sie kannten jetzt die ungefähre Anzahl ihrer Gegner. Etwa dreißig Centaurianer waren es, die die Erde bedrohten. Das war weit weniger gefährlich als die Vermutung, die Homer, Katmann und die Mannschaft hergebracht hatte.
»Wo werden wir diese Verbrecher finden? Sicher dürfen sie sich nicht zurückwagen. Unsere Fahrt zum Heimatplaneten der Centaurianer war also sinnlos.«

Die Pupillen Ton-Rahs vergrößerten sich. Das Mittel begann abzuklingen.

»Ich – ich weiß es nicht. Das letzte Mal – ich kann mich nicht erinnern. Doch, ich will es sagen. Aber ich kann nicht, es ist die Gefahr. Ich soll die Verbrecher beschützen. Warum muß ich ihnen helfen?« Der Centaurianer begann zu stöhnen.
»Das Mittel ist nicht mehr stark genug. Es quält ihn, wenn wir ihn weiter verhören. Wollen wir eine zweite Injektion wagen?«
Katmann schüttelte energisch den Kopf.
»Zu gefährlich. So gern ich wissen möchte, wo die Aus-gestoßenen zu finden sind, die zwei Welten aufeinanderhetzen wollten.«
»Wenn er erwacht, wird er wieder der Centaurianer sein, den wir bisher kannten.«
»Wir müssen ihn zur Landung zwingen. Wenn wir erst mal auf Centaurus angekommen sind, werden wir Verstärkung erhalten. Die Centaurianer werden nicht zulassen, daß eine Verbrecherbande, die ihnen entkam, die Erde gefährdet.«
Homer nickte zuversichtlich.
»Ich werde die Mannschaft aufklären. Sonst begreifen sie nicht, daß wir zur Landung ansetzen, und machen unter Umständen Schwierigkeiten. Am besten behandeln Sie Ton-Rah wie vorher. Er wird sich nicht daran erinnern, uns Informationen gegeben zu haben.«
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Die Sonne, die den Menschen auf der Erde so ungeheuer groß erschien – jene Sonne, in die man mit ungeschützten Augen nicht hineinsehen kann, ohne zu erblinden, sie war zu einem kleinen Stern zusammengeschrumpft, der nur noch schwach in der Schwärze des Alls flackerte.
Zwei Wochen lang war das Raumschiff ERDE mit Lichtgeschwindigkeit in den interstellaren Raum zwischen den Systemen Sol und Alpha-Centauri hinausgerast.
Der Männer bemächtigte sich ein Gefühl der Verlorenheit.
Katmann war allmählich nervös geworden. Er zermarterte sich das Gehirn, um Ton-Rahs Ausführungen einigermaßen sachlich zu erfassen. Doch das konnte nicht einmal Professor Homer als Physiker.
Als Isidor Rock den Centaurianer in die Zentrale führte, richteten sich die Blicke der Anwesenden in fieberhafter Spannung auf den Fremden.
»Zwei Wochen, Ton-Rah«, klang Katmanns Stimme auf. »Wir befinden uns tief im interstellaren Raum. Wenn es Ihre Energiebahnen zwischen den Sonnen wirklich gibt, müssen wir bereits unmittelbar davor, dahinter, darüber sein oder sonstwo. Beginnen Sie! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Denken Sie aber daran, daß es auch um Ihr Leben geht, wenn Sie absichtlich eine falsche Schaltung vornehmen. Schalten Sie jetzt, Sie sind informiert.«
Ton-Rah nahm zitternd seine Berechnung vor. Er wußte, daß sein Volk angegriffen werden sollte. Er fühlte auch, daß es seine Pflicht gewesen wäre, dies Unheil unter allen Umständen zu verhindern. Doch da war das Etwas, das die Psychiater der Erde als überspitzte Sinnesempfindung gedeutet hätten. Ein Centaurianer von den geistigen Qualitäten eines Ton-Rah war niemals fähig, bewußt sein eigenes Leben zu opfern, selbst wenn er dadurch sein Volk vor dem Untergang hätte bewahren können.
»Sie – Sie wollen wirklich«, stammelte er.
»Selbstverständlich!« sagte Katmann entschlossen. »Denken Sie, wir wären zu unserem Vergnügen in den interstellaren Raum vorgestoßen? Suchen Sie das Kraftfeld und berechnen Sie die genauen Daten. Dann zeigen Sie uns, wie man das Raum-Zeit-Kontinuum verläßt und damit größte Lichtentfernungen in Augenblicken überbrückt.«
Ton-Rah schwieg. Sein Widerstand war gebrochen, als ihm Katmann nochmals vor Augen führte, daß sein Schicksal mit dem der Besatzung verbunden war.
Er trat dicht neben den Chefingenieur, der in angespannter Haltung im Kontrollsessel saß.
Ton-Rah griff nach Schaltern und Drehknöpfen, die Katmann niemals angerührt hatte. Sie befanden sich alle auf der rechten Seite des hufeisenförmigen Armaturenpults.
Lichtzeichen begannen über dort eingelassene Kunststoffflächen zu zucken. In der Zentrale war ein Summen zu vernehmen. Katmann beobachtete, daß Ton-Rah mit für ihn unbegreiflichen Geräten den Raum abtastete.
Laute Signale klangen auf. Auf den Skalenflächen leuchteten breite Farbbänder.
»Das ist der Kraftfeldsucher«, erklärte Ton-Rah. »Jede aufleuchtende Linie bedeutet eine andere Energiebahn, die – wie ein Fluß das Land – den Raum durchzieht. Sie sehen, daß es sehr viele gibt.«
Ton-Rah suchte weiter. Etwa nach fünfzehn Minuten ertönte ein Klingelzeichen. Gespannt beugte sich Ton-Rah vor und sah auf eine der vielen Skalen, auf der ein hellblaues Lichtband aufflammte. Es leuchtete intensiver als jedes andere.
»Das ist das galaktische Ausgleichskraftfeld zwischen Sol und Centauri«, rief Ton-Rah aus. »Dort müssen wir uns einschleusen.«
»Dann beginnen Sie«, forderte Katmann ihn auf.
»Was reden Sie nur? Das geht nicht so schnell. Ich muß erst die Energiekapazität feststellen. Das Schiff muß entsprechend gepolt werden, sonst geraten wir in eine Zeit, aus der wir nie wieder zurückfinden.«
Homer verfolgte jede Bewegung des Centaurianers. Die Männer fieberten; eine ungeheure Spannung hatte sie ergriffen. Homer hatte ihnen erklärt, daß sie landen würden.
Zweifel stiegen auf. War Ton-Rah wirklich zuverlässig? Wenn er eine Täuschung beabsichtigte, dann war seine Chance jetzt so groß wie nie zuvor.
Doch das wagte der Centaurianer nicht. Ruhig trat er an die komplizierten Elektronenrechenmaschinen heran. Er nahm einige Schaltungen vor, und die von dem Sucher aufgefangenen Meßergebnisse wurden in die Robotgehirne eingespeist. Vollautomatisch begannen sie zu arbeiten.
Der Vorgang dauerte länger als eine Viertelstunde. Katmann erkannte daran, welche komplizierten Berechnungen vorgenommen wurden. Er konnte das beurteilen, denn er hatte die Maschinen schon Aufgaben lösen lassen, an denen fünfzig hochqualifizierte Mathematiker zehn Jahre hätten arbeiten müssen. Die Robotgehirne aber hatten das Ergebnis in knapp zwei Minuten erstellt.
Ton-Rah wartete geduldig. Endlich verstummte das Summen der E-Gehirne. Für Katmann unverständliche Lichtzeichen, Punktgruppen und Stricheinheiten tauchten auf.
»Die Ergebnisse«, teilte Ton-Rah mit. »Ich schalte auf den Steuerautomaten um. Setzen Sie sich in die Sessel und lassen Sie sie zurückklappen. Die Robotgehirne schalten die Polung in etwa zehn Minuten ein. Vorher werden wir in das Kraftfeld hineingelenkt.«
Katmann winkte heftig ab, als erregte Fragen aufklangen.
»Hinlegen und abwarten! ›Faß‹, laß Ton-Rah nicht aus den Augen. Fessele seine Hände und Füße. Ich gehe kein Risiko ein. Wenn der Bursche falsch programmiert hat, etwa so, daß wir alle die Besinnung verlieren, nur er nicht, wird er das nicht mehr rechtzeitig korrigieren können …«
Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Centaurianer, der sich von Rock willenlos die Hände auf dem Rücken zusammenschließen ließ. Dafür hatte sich Isidor spezielle Hand- und Fußschellen anfertigen lassen.
Ton-Rah verfärbte sich nicht und wurde auch nicht unruhig. Nun war Katmann sicher, daß der Centaurianer die richtigen Schaltungen vorgenommen hatte.
Schweratmend lagen sie in den zurückgeklappten Sesseln. Es vergingen Minuten in unerträglicher Spannung. Katmann sah an den ihm vertrauten Kontrollinstrumenten, daß die ERDE ihren Kurs veränderte. Das geschah mit Hilfe der Ato-Strahler.
Wieder vergingen Minuten. Plötzlich sagte Ton-Rah:
»Jetzt befinden wir uns in den äußeren Randbezirken der Energiebahn. Sie ist dünn, aber sehr weit gefächert. Ungefähr zwanzig Millionen Kilometer. Wir tauchen nicht tiefer ein. Die Energien in den Randbezirken sind so gewaltig, daß sie in Zahlen gar nicht mehr auszudrücken sind.
Wenn wir jetzt gleichnamig gepolt werden, werden wir aus dem Raum-Zeit-Kontinuum herausgerissen, doch wir verändern unsere Position trotzdem nicht. Es ist nur eine relative Zeitversetzung.«
Die zehn Männer bemühten sich, nicht an das Kommende zu denken. Doch dann ging alles so schnell, daß sie gar nicht zu irgendwelchen Überlegungen kamen.
Eine blaue Lampe zuckte vor Katmann auf. Dann fühlte er etwas, was er sich auch später nicht mit Sicherheit erklären konnte.
Sie hatten einen gewaltigen Stoß erwartet, vielleicht eine hohe Beschleunigung. Doch das geschah nicht.
Alle Besatzungsmitglieder glaubten plötzlich zu bemerken, daß sich ihre Körper und die Gegenstände in der Zentrale ins Ungeheuerliche ausdehnten.
Auf der Bildfläche vor Katmann begannen auf einmal die vorher klar sichtbaren Sterne zu flimmern. Dann verwandelten sie sich zu langgestreckten Linien, die Augenblicke später auch nicht mehr zu sehen waren.
Ein Schmerz durchzuckte ihre Körper. Ein Gefühl der Benommenheit stieg in ihnen auf. Vorübergehend war ihnen, als lägen sie in einem Halbschlaf, aber plötzlich war alles wieder normal. Die klaren Sinnesempfindungen kehrten zurück.
Dieser Zustand trat so unverhofft ein, daß sich Katmann verwirrt aufrichtete. Er sah zu Ton-Rah hinüber, der lächelnd in seinem Sessel lag.
»Nun, wie fühlen Sie sich? Jetzt haben Sie erlebt, wie es ist, wenn das Raum-Zeit-Kontinuum gesprengt wird. Merkten Sie, wie Sie sich ausdehnten! Das war wirklich so, obgleich Sie es nicht erkennen konnten. Dafür sind unsere Sinne nicht eingerichtet, denn das Schiff und alle anderen Gegenstände haben sich proportional auch vergrößert.«
Homer flüsterte bleich:
»So muß es gewesen sein. Die Masse eines Körpers nimmt gegenüber seiner Ruhemasse bei Lichtgeschwindigkeit unendlich zu. Das ist die Relativitätstheorie in ihrer bestätigten Form.«
»Nicht ganz«, erklärte Ton-Rah überheblich. »Das verstehen Sie nicht.«
Katmann nahm sich gewaltsam zusammen und schaltete den Raumzeit-Teil des Fernseh- und elektronischen Entfernungsmeßgeräts ein. Auch das arbeitete auf der gleichen Basis, denn die Wellen wurden mit so hoher Sendeenergie ausgestrahlt, daß sie das Kontinuum sprengten. In Sekunden überbrückten sie zwei Lichtwochen und kamen auch wieder in den Empfänger zurück.
Dr. Legon, der Astrophysiker, starrte wie hypnotisiert auf die kreisförmige Bildfläche, auf der eine dunkelrot leuchtende Sonne sichtbar wurde.
»Zwei Lichtwochen entfernt«, stieß er hervor. »Das ist unheimlich! Wir haben demnach tatsächlich in der geringen Zeitspanne 4,2 Lichtjahre überbrückt.«
»Ich erklärte es doch«, erwiderte Ton-Rah ruhig. »Warum glauben Sie das nicht? Das ist doch selbstverständlich. Aber ich berücksichtigte nicht, daß Ihre Technik so primitiv ist wie Ihr Auffassungsvermögen.«
»Hüten Sie Ihre Zunge, Ton-Rah«, warnte Katmann. »Auch ein geistig unter einem stehendes Individuum soll man nicht verhöhnen. Das spricht nicht gerade für Ihren Geist.«
Der Centaurianer sah haßerfüllt auf das Erdentier, das es wagte, ihn derart zu demütigen.
Während die Männer fieberhaft beschäftigt waren, das wirklich nur noch knapp zwei Lichtwochen entfernte Doppelsonnensystem Alpha-Centauri exakt anzupeilen und mit Hilfe der Robotgehirne den endgültigen Anflugkurs festzulegen, flog die ERDE wieder mit normaler Lichtgeschwindigkeit durch das All.
Katmann kam langsam durch die Luftschleuse der Zentrale und nickte den Gefährten ruhig zu. Er erblickte Gesichter, die vor Erwartung verkrampft wirkten.
Das Raumschiff war nur noch dreihundert Millionen Kilometer von den Grenzen des Centauri-Systems entfernt. Deutlich erkannten sie auf der großen Bildfläche die beiden Sterne des Alpha-Centauri-Doppelsonnensystems. Klar konnten sie den kleinen, nur noch schwachrot glühenden Begleiter und die größere, hell strahlende Sonne unterscheiden.
Sie wußte, daß das System vier Planeten besaß, die beide Sonnen umkreisten. Der Planet Nummer zwei war die Heimat der Centaurianer und zugleich der zweitgrößte Himmelskörper. Der sonnennächste Planet war unbewohnbar, da er zu stark erhitzt wurde.
Der zweite Planet entsprach irdischen Bedingungen. Deshalb hatten ihn die Vorfahren der Centaurianer als ständigen Wohnsitz ausgewählt.
Die beiden äußeren Welten hatten gewaltige Umlaufbahnen und waren eiserstarrt. Sie wurden teilweise von den Centaurianern bewohnt, doch diese Siedlungen hatten nur den Charakter von kolonialen Niederlassungen, die zum Zwecke von Rohstoffgewinnung aller Art angelegt worden waren.
Der zweite Planet – auf ihm basierte die Macht der Centaurianer.
Mit Lichtgeschwindigkeit raste das Schiff über die Bahn des äußeren Himmelskörpers hinweg. Gleich darauf tauchte auf den Schirmen in starker Vergrößerung der grünblau leuchtende zweite Planet auf.
Homer blickte Katmann fragend an.
»Ton-Rah, kommen Sie her«, forderte der Ingenieur den Centaurianer auf.
Der Wissenschaftler zitterte am ganzen Körper. Er durchlitt Qualen der Angst.
Katmann wußte, daß er bedingungslos alles, aber auch alles tun würde, nur um sein Leben zu retten.
Ob die Feigheit eine Folge der Persönlichkeitsveränderung war, würde er bald erfahren.
»Sie wissen, Ton-Rah, daß wir längst geortet sind. Wir haben uns entschlossen, Ihrem Volk eine letzte Chance zu geben. Rufen Sie mit dem großen Sender sofort Ihren Planeten an.
Bild- und Sprechverbindung erwirken! Stellen Sie sich genau vor die Aufnahmeokulare, jedoch so, daß auch wir von der Funkstation auf Ihrem Planeten gesehen werden können.«
Ton-Rah gehorchte. Mit zitternden Fingern schaltete er das Raumzeit-Gerät ein. Auf dem Bildschirm erschien das sympathische Gesicht eines älteren Centaurianers. Er mußte die Menschen gesehen und Ton-Rah erkannt haben. Wahrscheinlich war dessen Steckbrief an alle Funkstationen gegeben worden. Maßloses Erstaunen prägte sich auf dem Gesicht des Centaurianers aus.
Er sprach in melodischen Sing-Sang. Ton-Rah wollte gerade antworten, als Katmann ihm den Lauf seiner Waffe in den Rücken hielt.
»Du übersetzt nur, was ich dir sage! Denke daran, daß wir dich zur Landung nicht mehr brauchen.«
Katmann baute auf die Feigheit, die er an Ton-Rah bisher immer beobachtet hatte.
Wenn der Centaurianer jetzt plötzlich rebellierte und nicht das übersetzte, was Katmann sagen wollte, dann konnte es eine Katastrophe geben. Aber Ton-Rah schien fügsam wie ein Lamm.
»Wir sind eure Brüder vom Planeten Erde, den ihr vor unendlichen Zeitwerten verlassen habt. Wir suchen Hilfe. Laßt uns landen!«
Während Ton-Rah die wenigen Worte übersetzte, drückte sich im Gesicht des auf dem Bildschirm sichtbaren Centaurianers ein noch größeres Erstaunen aus. Dann sprach er hastig und wandte sich gleich darauf ab, um einige Schalter zu bedienen.
Ton-Rah ließ sich in einen Sessel fallen, ohne darauf zu achten, daß Katmann die Waffe weiter auf ihn gerichtet hielt.
»Was hat er geantwortet?«
»Er hat die Landeanlage eingeschaltet. Ihr braucht euch um nichts mehr zu kümmern. Das Schiff wird von einer automatischen Steuerung sicher heruntergeholt.«
Die Spannung wich nicht aus den Gesichtern der Männer. Noch wußten sie nicht, ob es Wahrheit war, was der Centaurianer versprochen hatte. Vielleicht machte man unten Geschütze feuerklar.
Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Homer sich geirrt hatte. Aber die Männer sahen ein, daß sie ihr Leben wagen mußten. Sie konnten unmöglich die Schuld auf sich laden, einen Planeten vernichtet zu haben, nur weil einige Verbrecher die Erde bedrohten.
Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, als ein Zittern durch das Schiff lief. Die Männer stürzten an die Schleusen. Sie waren tatsächlich gelandet worden. Bisher verlief alles planmäßig.
Niemand hatte den Knopf bedient, der die Schleusentüren öffnete. Es mußte also eine Methode geben, alle Mechanismen von außen zu steuern.
Drei Centaurianer standen in der Öffnung und lächelten zu den erstaunten Männern herauf. Sie neigten die Köpfe und machten eine einladende Geste mit den Händen.
»Gehen wir«, kommandierte Katmann. Die Männer folgten ihm zögernd. Fest hielt Rock Ton-Rahs Arm umklammert. Aber er würde bald abgelöst. Der eine Centaurianer zog eine bläuliche Schnur hervor und legte sie um Ton-Rahs Körper. Als sich die beiden Enden der Fessel berührten, wurde sie hart, und Ton-Rah konnte nur noch kleine Schritte machen, sich sonst aber nicht mehr bewegen.
»Dies ist der beste Beweis, daß sie wissen, was los ist«, raunte Homer dem Ingenieur zu, der inzwischen ins Freie getreten war.
Die geringe Schwerkraft macht ihnen zunächst erhebliche Schwierigkeiten. Sie mußten vorsichtig gehen, um nicht weite Sprünge zu machen.
Weder Ton-Rah noch die anderen Centaurianer sprachen, während die kleine Gruppe über das Landefeld eilte. Die Centaurianer bemühten sich, rascher vorwärts zu streben als sonst. Katmann und seine Leute hatten Mühe, Schritt zu halten.
Endlich hatte man das Fahrzeug erreicht, das zehn Meter vom Schiff entfernt auf sie wartete.
Wenige Minuten später saßen sie in einem großen Kuppelsaal. Ein weißhaariger Centaurianer in einem prächtigen Gewand trat ein. Offenbar bekleidete er eine wichtige Position, denn die anderen drei grüßten ihn ehrfürchtig.
Der Neue lächelte freundlich aber zurückhaltend zu Ton-Rah hinüber und sagte dann einige Worte.
Ton-Rah antwortete zunächst in der Sprache, die Katmann und seine Leute nicht verstehen konnten, dann übersetzte er.
»Dies ist Mon-Shu, der Kommandant des hiesigen Landefelds. Er hat die Regierung von eurer Ankunft unterrichtet. Wissenschaftler werden kommen, um sich mit euch zu unterhalten. Bevor ich ›normalisiert‹ werde, muß ich das Prinzip eurer Sprachen aufzeichnen, weil ich nach meiner Normalisierung die Erinnerung an alles, was in der Zwischenzeit mit mir geschehen ist, verlieren werde. Mon-Shu bittet euch, einen Tag zu warten. Bis dahin werden unsere Wissenschaftler einen Teil der Sprache beherrschen.«
Als Ton-Rah schwieg, schaute der centaurianische Kommandant die Männer fragend an. Katmann blickte in seine ehrlichen, hellen Augen und nickte dann. Offenbar verstand der Centaurianer diese Kopfbewegung, denn er lächelte und erhob sich.
Die Männer wurden in ein gemütliches Haus geführt, das man offensichtlich schnell für die Gäste hergerichtet hatte.
Selbst an die Verpflegung hatten die aufmerksamen Gastgeber gedacht. Die mitgebrachten Konserven waren aus dem Raumschiff ausgeladen worden und standen auf einem einladend gedeckten Tisch.
Zum erstenmal, seit sie die Erde verlassen hatten, entspannten sich die Männer. Sie aßen und sanken danach in einen Erschöpfungsschlaf, aus dem sie erst spät am nächsten ›Morgen‹ erwachten. Keiner wußte, ob es überhaupt dunkel gewesen war. Jedenfalls strahlte die Sonne herein, als die Männer aufstanden und sich anzogen.
»Mon-Shu hat Ton-Rah sofort erkannt. Wir alle sind gewarnt worden. Es war wichtig, Ton-Rah wiederzufinden, da er wußte, wohin die Sträflinge entkommen waren. Selbstverständlich stellten wir fest, daß der Normalisator umgebaut worden war. Aber Ton-Rah wird keinen Schaden nehmen. Er hat einen genauen Bericht niedergeschrieben. Wir werden die Verbrecher aufspüren.«
Es war erstaunlich, wie einwandfrei der centaurianische Wissenschaftler sprach. Seine Stimme klang zwar etwas rauh, und man merkte auch, daß ihm verschiedene Konsonanten große Schwierigkeiten bereiteten, trotzdem sprach er fehlerfrei.
Der Wissenschaftler, der sich Sa-Ron nannte, machte eine abschließende Handbewegung.
»Es ist ein unliebsamer Anlaß, der euch hierherbrachte. Wir haben die Erde absichtlich nicht aufgesucht. Wir wußten, daß sich dort eine neue Kultur entwickelte. Wir wollten das normale Geschehen nicht stören.
Aber nun wird es anders werden. Der Präsident hat mich beauftragt, euch herzlich zu grüßen. Er schlägt einen Freundschaftspakt vor. Wir wollen unser Wissen gegenseitig austauschen. Das wird beiden Völkern nützen.«
Katmanns Mannschaft war über soviel Bescheidenheit erschüttert. Zweifellos waren ihnen die Centaurianer überlegen und offenbar nicht nur in technischer Beziehung. Doch sie brachten es fertig, die Menschen anzuerkennen, obwohl sie wissen mußten, daß sie dominierten.
Homer räusperte sich. Er mußte sich mit einem eigenartigen Gefühl auseinandersetzen. Eine Mischung aus Freude und Dankbarkeit.
»Wir sind froh, daß wir hier sein dürfen. Wir alle sind einer großen Katastrophe mit knapper Not entgangen. Ihr werdet verstehen, daß wir glauben mußten, alle Centaurianer seien so wie die, mit denen wir zuerst Kontakt bekamen. Zum Glück unternahmen wir einen Versuch, und nun sind wir glücklich, daß wir Gleichgesinnte gefunden haben.«
Sa-Ron lächelte weise.
»Es war sehr mutig von euch. Ton-Rah erinnerte sich nicht an den Versuch, den ihr mit ihm machtet. Aber ich habe Spuren des Mittels in seinem Körper gefunden, als ich ihn untersuchte. Trotzdem habt ihr eine Gefahr übersehen. Ton-Rah hätte euch das alles nur vorspielen können. Das wäre ein Weg gewesen, sich selbst zu retten und den Überfall auf seinen Heimatplaneten zu verhindern.«
Katmann wurde bleich. Er starrte mit einem betroffenen Blick zu Homer hinüber.
»Haben Sie daran gedacht, Professor?«
Homer schwieg lange Zeit. Dann sagte er:

»Ich habe daran gedacht. Aber ich mußte es riskieren. Auf einen Verdacht hin konnten wir nicht einen Planeten auslöschen.«	 

Sa-Ron nickte bedächtig.
»Sie hatten nur Ihren Glauben an das Gute. Dieser Glaube hat Sie den richtigen Weg geführt.«
Zwei Tage später startete eine centaurianische Streitmacht in den Weltraum. Ton-Rah hatte das Versteck der Verbrecher preisgegeben. Die Menschen nahmen an der Expedition nicht teil. Sie waren Gäste der Centaurianer, und man wollte sie nicht der Gefahr eines Kampfes aussetzen.
Homer, Katmann und die anderen verbrachten ihre Tage damit, sich die erstaunlichen Erfindungen erklären zu lassen. Sie besichtigten alle wichtigen Einrichtungen des Planeten, machten Besuche und wurden in der zweiten Woche sogar vom Präsidenten empfangen. Homer unterzeichnete ein vorläufiges Bündnis.
Die Techniker der Mannschaft erhielten vielerlei Anregungen. Was sie auf Ganymed gesehen hatten, war der kleinste Teil centaurianischen Wissens. Diese Verteidigungsgeräte und Waffen nahmen nur einen geringen Teil der Produktion ein und wurden fast ausschließlich bei der Erforschung des Weltraums angewandt.
Viel wichtiger waren die Geräte, die zur Geistesschulung, zur Krankheitsbekämpfung und Nahrungsverbesserung dienten. Als die Menschen ihre Besichtigungsreise fast beendet hatten, kamen sie übereinstimmend zu der Ansicht, daß die Centaurianer ein friedliebendes, glückliches und weises Volk seien.
Es war am dritten Tag der zweiten Woche ihres Aufenthalts auf dem Planeten, als sie eine Nachricht in dem Werk erreichte, das sie gerade besichtigten.
»Kommandant Mon-Shu bittet Sie, sofort zurückzukommen. Die Verbrecher sind gefaßt worden. Man erwartet, daß die Kampfschiffe in wenigen Stunden landen.«
Man brachte die Männer zu dem Landefeld zurück.
Gemeinsam mit den Centaurianern beobachteten sie, wie die Kampfschiffe zusammen mit zwei weiteren Schiffen zur Landung ansetzten. Zweiunddreißig Centaurianer stiegen mit verbissenen Mienen aus. Soldaten bewachten sie, obwohl jeder Verbrecher einzeln mit einem bläulichen Tau gefesselt war, das hart wie Stahl wurde, sobald sich die Enden zusammenschlossen.
Man gestattete den Menschen, die Normalisierung zu beobachten. Ein Verbrecher nach dem anderen wurde in den riesigen Stahlkorb geführt. Chemische Dämpfe einer besonderen Zusammensetzung, die durch die Haut und die Atmung in den Körper drangen, töteten die entarteten Triebe ab. Ohnmächtig wurden die Behandelten hinausgetragen.
Einige Stunden später saßen Sa-Ron und die Männer zusammen.
»Ich habe eine Frage«, sagte Homer.
Sa-Ron hob bereitwillig den Kopf.
»Ich begreife nicht, wie es überhaupt möglich ist, daß sich Centaurianer zu Verbrechern entwickeln.
Sie haben die Schulungsmaschinen, die einen durchschnittlich begabten Centaurianer weise und einsichtig machen. Ihre ganze Kultur ist darauf aufgebaut, in Frieden und Freiheit miteinander zu leben.«
Er wollte weitersprechen, aber Sa-Ron unterbrach ihn.
»Ich weiß, was Sie sagen wollen. Von Ihrem Standpunkt aus haben Sie recht. Aber Frieden und Freiheit vertragen sich nicht in jedem Geschöpf.
Der Centaurianer ist frei, solange er keine ›Straftat‹ begeht, wie Sie das nennen würden. Er ist frei, eine Schulungsmaschine zu benutzen. Aber er wird nicht dazu gezwungen. In jeder Generation gibt es Einzelgänger, die glauben, ohne das Wissen der Alten auskommen zu können.
Sie halten sich von der Gemeinschaft fern. Sie entwickeln eine Idee. Schließlich versuchen sie, diese Idee zu verbreiten. Da sie ungebildet und dumm sind, will ihnen niemand zuhören. Das macht sie zu enttäuschten Außenseitern.
Von diesem Augenblick an richtet die Regierung ihr Augenmerk auf das Einzelwesen. Fast immer endet eine solche Entwicklung in Mordversuchen und anderen Verbrechen. Dann wird das Individuum gefangen, normalisiert und später einer Zwangsschulung unterworfen.
Immer sind die Geschöpfe nach einer solchen Behandlung glücklicher als vorher. Aber es ist nicht erlaubt, die Freiheit des einzelnen von vornherein auszuschalten.«
Die Männer schwiegen lange. Homer dachte an die Geschehnisse auf der Erde. Selbstverständlich waren die Centaurianer um vieles voraus; aber auch sie hatten die Freiheit noch nicht gänzlich begriffen. Auch diese Wesen konnten daran zerbrechen, daß sie frei waren.
»Ich sehe darin die enge Verwandtschaft unserer beiden Völker«, sagte er nach einer langen Pause. »Auch wir Menschen lieben und fürchten die Freiheit zu gleicher Zeit. Manche von uns können nicht maßhalten. Sobald sie spüren, daß man ihnen Macht in die Hände gibt, verändern sie sich. Sie lösen Kriege aus. Auf Befehl müssen sich die hilflosen Völker bekämpfen. Erst wenn es gelingt, dies zu beseitigen, regiert wieder die Vernunft.«
»Diesen Zustand haben wir bereits überwunden. Aber es gibt immer noch Einzelwesen, die sich von dem Hunger nach Macht betören lassen. Wenn sie die Schulungsmaschinen anhören würden, dann lernten sie nach und nach das erste Gesetz unserer Zivilisation – Aber wir dürfen sie nicht dazu zwingen.«
»Und wie heißt dieses erste Gesetz?« fragte Homer, obwohl er ahnte, wie die Antwort lautete.
Sa-Ron überlegte einen Augenblick. Wahrscheinlich, um die richtige Übersetzung zu finden. Dann sagte er langsam und eindringlich:
»Freiheit ist der Sieg über das eigene Ich, der Sieg über die Wünsche und Begierden. Freiheit ist die Einsicht, daß jede Macht Begrenzungen haben muß. Nur wer die Grenzen seiner Macht kennt, ist wirklich frei!«
 
Eine Woche später startete das Kugelraumschiff, das die Menschen gebracht hatte. Zwölf centaurianische Wissenschaftler und einige technische Geräte befanden sich an Bord. Homer, Katmann und die anderen nahmen ungern Abschied von dem Planeten, auf dem sie so viel gelernt hatten.
Aber dieser Abschied mußte nicht für immer sein. Es würde von jetzt an eine enge Verbindung zwischen Centaurianern und Menschen geben.
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